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Als aufrichtiger Freund und überzeugter Anhänger des Gedankens, daß Kolonialbeſitz für das deutſche 
Volk eine Notwendigkeit iſt, empfand ich es bei der Agitationsarbeit für die Verbreitung dieſer Idee 
ſtets ſchmerzlich, daß mir eigene Anſchauungen ganz und gar fehlten. Weder Zeit noch Umſtände 
geſtatteten es mir als Ziel für eine Inſtruktionsreiſe eine unſerer deutſchen Kolonien zu wählen, und 
ſo entſchloß ich mich denn kurzer Hand meine Urlaubszeit, die vom Juni bis zum Oktober reichte, 
die alſo im ganzen nur vier Monate betrug, zu einem Ausflug nach Java zu benutzen. 

„Java! depuis que je t'ai quittée, tu m'es souvent apparue dans ces heures où l'on évoque 
les plus belles images, ot l’on s’enivre des plus doux souvenirs“ — fo hatte ich bei Jules Leclerq 
geleſen, und nicht nur das! — iſt es doch ein deutſcher Bruderſtamm, der hier wirkt und ſchafft, 
der Kraft und Reichtum aus dieſem Beſitze erwirbt, den zu engerem Anſchluß an das größere, ge— 
meinſchaftliche Stammland in Freundſchaft und unter Sicherung gegenſeitiger Vorteile zu bewegen, 
wohl der Wunſch jedes deutſchen Patrioten iſt. Mit Bewunderung ſchaute früher und blickt wohl 
im großen und ganzen auch noch heute die Welt auf die Kolonialarbeit, die das kleine Volk der 
Holländer leiſtet. „Ce petit peuple, dont le pays n'est q’un point sur la carte d' Europe, domine 
depuis trois siécles avec une admirable ténacibté sur ce vaste empire colonial de l’Insulinde, qui 
compte trente-cing millions d’habitants, qui comprend des iles grandes comme la France, des iles 
au milieu desquelles l’Angleterre ne serait plus d'un ilot perdu dans une mer do foréts!* ſchreibt 
Leclerg. Gewiß mußte es hier für den deutſchen Kolonialfreund — oder ſagen wir meinetwegen auch 
Kolonialſchwärmer — anregender Anſchauung ein Uebermaß geben. 

So war ich bereit; am 9. Juli ging ich in Genua an Bord des ſchönen, gaſtlichen Lloydſchiffes 
„Prinz Heinrich“. Die Reiſe liegt ſchon zwei Jahre hinter mir, fiel alſo in das Jahr 1900; in 
unſerer raſchlebenden Zeit erſcheint der Verſuch, ſo ſpät mit einer Schilderung vor die Oeffentlichkeit 
zu treten, gewagt; aber ich darf es geſtehen, mir iſt es oft, als ſei ich erſt geſtern aus den ſonnigen 
Tropen zurückgekehrt, und meine Erinnerungsbilder haben wirklich an Friſche und Farbe noch nichts 
verloren, — wie ich aber beſtimmt hoffe, an Abtönung gewonnen. Hier, wo dies Geſtändnis erfolgt 
iſt, ſei auch der Platz, an dem ich Förderern meiner Reiſe noch einmal innigen Dank ſage. Seine Hoheit 
Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, der erlauchte Präſident der deutſchen Kolonialgeſell— 
ſchaft, verſah mich nicht nur mit wertvollen Empfehlungen, ſondern unterſtützte mich auch zu meiner 
großen und angenehmen Ueberraſchung in hochherziger Weiſe pekuniär; Seiner Hoheit gnädiger Ein- 
fluß verſchaffte mir ferner eine bedeutende Vergünſtigung bei Löſung der Dampferfahrkarte; das 
Kolonialwirtſchaftliche Komitee, hervorragende Vorſtandsmitglieder der Deutſchen Kolonialgeſell— 
ss ae Profeſſor Dr. Conwentz verpflichteten mich ebenfalls durch Empfehlungen zu dauernder 

ankbarkeit. 

Daß die Zeit, die ich zu meiner Reiſe gewählt hatte, beſonders günſtig war, iſt nicht zu be- 
haupten. Die Peſtgefahr verhinderte die Paſſagiere des „Prinz Heinrich“ in Port Said und Suez 
jowie in Aden das Schiff zu verlaſſen. Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz in Südafrika, die nur 
ſpärlich eintrafen, aber mit Aufregung erwartet wurden, riefen ſchon eine gewiſſe Unruhe hervor, 
und ſehr geſteigert wurde dieſelbe noch durch das, was ſich in Oſtaſien vorbereitete; traf doch unſer 
gutes Schiff in allen Häfen bis Singapore hin mit den deutſchen Truppentransportdampfern 
„Frankfurt“ und „Wittekind“ zuſammen, — in dem zuletzt genannten Hafen auch mit dem Kreuzer 
„Fürſt Bismarck“. Zwar verdanke ich dieſem Umſtande die große Freude, daß ich aus eigener An— 
ſchauung darüber berichten kann, wie muſterhaft das Verhalten unſerer braven Truppen in den 
fremden Häfen war, aber da wir viele Paſſagiere an Bord hatten, deren Wohl und Wehe von dem 
Gang der Ereigniſſe in Oſtaſien abhing, ſo war es nur zu natürlich, daß das Intereſſe für die 
chineſiſchen Wirren überall vorherrſchte, daß beſorgte Stimmung und geheime Sorge im Geſpräch 
und Benehmen überall da ſich zeigten, wo ſonſt gewiß ſorgloſe Heiterkeit und behäbige Ruhe, zu der 
jede lange Seefahrt ſchmeichelnd einladet, am Platz waren. Mir, dem Neuling in Seereiſen, — mir, 
dem es noch immer wie ein Traum erſchien, daß ich wirklich jetzt, im dreiundvierzigſten Jahre meines 
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Lebens meinen brennenden Jugendwunſch, die Tropen bewundern zu dürfen, erfüllt ſehen ſollte, bot 
die Reiſe trotz allem Reiz genug. Bin ich doch von Hauſe aus Naturforſcher und Geograph, und 
wenn auch ſechzehnjährige Arbeit in der Schule mich gezwungen hatte, die Spezialintereſſen mehr 
und mehr in den Hintergrund zu drängen, — Auge und Herz waren doch voll aufnahmefähig ge— 
blieben für die Wunder, die fic) jetzt mir auftaten. So war mir auch die Fahrt durch den Suez— 
kanal und das Rote Meer, wie ich offen geſtehen muß, durchaus keine „entſetzliche Strapaze“. Die 
erſte Kohlenaufnahme, die ich in Port Said erlebte, wird mir immer unvergeßlich bleiben; noch heute 
ſehe ich, wenn ich an die Reiſetage zurückdenke, die hundert phantaſtiſch gekleideten, in der Farbe 
vom hellen Braun bis zum tiefſten Schwarz abwechſelnden Geſtalten vor mir, die auf den breit— 
ausladenden Kohlenprähmen herankamen und unter betäubendem Lärm, als ob der Lärm der Haupt— 
zweck ihrer Tätigkeit wäre, ihr Werk begannen. Nun kam die 16ſtündige Fahrt durch den Kanal; 
rechts zeigte die Dammkrone Vegetation, die bei flüchtigem Blick an manches Strandbild vom 
heimiſchen baltiſchen Meer lebhaft erinnerte. Nur wo an den Ausbiegeſtellen im Kanal Wärter— 
häuschen ſtehen, erhoben ſich niedere Palmen; auch ferne in der Wüſte ſah man Palmen bei einzelnen 
Hütten. Schnellſegelnde Schiffchen mit lachenden braunen Jungen, die uns neckend große, eben ge— 
fangene Fiſche zeigten, begegneten uns vielfach. An einzelnen Stellen wurde an den Dämmen ge— 
baut; bunt gekleidete Turbanträger leiteten Maultierkarren mit Erde davon, würdig ſtanden Aufſeher 
mit aufgeſpanntem Sonnenſchirm dabei. Und nun die Wüſte ſelbſt! Welche ungeahnte Farbenpracht 
in der Abſtufung von gelb und braun und vom leuchtendſten Rot zeigte ſich hier dem bewundernden 
Auge, bis endlich bei ſinkender Sonne blauende Schatten ſich eintönig über das glänzende Bild 
breiteten. Vorbei ging es bei dem kleinen Felſen Dädalus, auf dem ſich in nur niederem Turm das 
letzte Leuchtfeuer im nördlichen Teil des Roten Meeres befindet; dann lange Zeit nur Waſſer und 
ferne Felſen, die wieder im Abendlichte unglaubliche Farben zeigten. Als Ereignis wird das Empor— 
tauchen eines kleinen, gänzlich vegetationsloſen Vulkanfelſens begrüßt, deſſen Nähe, ſchon ehe man 
ihn zu ſehen bekam, flatternde Möwen mit glänzendweißem Gefieder verkündeten. Ebenfalls ohne 
jedes Pflanzenleben ſcheinen die zwölf Felſeneilande zu ſein, die die europäiſchen Seeleute mit dem 
Namen der zwölf Apoſtel belegt haben, und an denen, als wir vorbeifuhren, kräftige Brandung 
blendenden Schaum emporwarf. Die Folgen der Hitze haben ſich doch allmählich eingeſtellt; der 
„rote Hund“ — eine dem ſogenannten „laufenden Feuer“ gleichende Hautentzündung — quält alle 
Reiſenden. — Daß die Fahrt für den, der arbeiten muß und ſich nicht wie die Schiffsgäſte der Ruhe 
hingeben darf, verhängnisvoll werden kann, beweiſt der bedauernswerte Tod eines jungen Maſchiniſten, 
der durch Hitzſchlag herbeigeführt wurde. Endlich am 20. Juli morgens iſt der Golf von Aden er— 
reicht; — am 15. Juli waren wir in den Hafen von Port Said eingelaufen — bei Nacht hatten wir 
Perim paſſiert. Die Küſte Arabiens zeigt hier dunkeln, nackten Fels, darunter zwei mächtige Zacken, 
die treffend von den Seeleuten „die Eſelsohren“ genannt werden, — aber Abwechſlung kommt in 
das Bild durch Ströme oder, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, durch Gletſcher von blaßgelbem Sand, 
die zwiſchen dem Fels ſich hervordrängen und ſich bis an das Meer heranſchieben, als ſollte ein 
Kampf zwiſchen der lebenfeindlichen Wüſte und dem ewig beweglichen, lebenſpendenden Waſſer be— 
ginnen. Noch am 20. Juli ſelbſt taucht Aden in Glut getaucht vor unſern Blicken aus dem Meer 
auf; leer iſt die Reede, auch wir dürfen der Peſt wegen nicht beilegen, aber wir müſſen der Signal- 
ſtation unſere Vorbeifahrt melden. Doch wie ausgeſtorben liegt der Ort und die Signalſtation; erſt 
nach langandauerndem, markerſchütterndem Brüllen unſerer Schiffspfeifen bequemt man ſich, dort 
von uns Notiz zu nehmen. Am 22. Juli fuhren wir im vollen Monſun durch die langhinrollenden 
Wogen des Indiſchen Ozeans; jetzt wurde es etwas kühler, aber der bewegten See wegen mußten 
die Kabinenluken geſchloſſen werden, und das Geſpenſt der Seekrankheit erfaßte ſchon manches arme 
Opfer. Ich hatte den Vorzug ſeefeſt zu ſein, und ſo konnte ich denn an einem Abend mir am 
Sternenhimmel das ſüdliche Kreuz zeigen laſſen, und wie ſo mancher feſtſtellen, daß jeden eine arge 
Enttäuſchung erwartet, der in dieſen Breiten das Sternbild ſchaut. Ich konnte am andern Tage, an 
dem ein kräftiger Platzregen herniederpraſſelte, mich darüber wundern, daß der Indiſche Ozean gerade 
ſo kalt und grau ausſehen könne, wie unſer nordiſches Meer; ich konnte ſtundenlang den Hunderten 
von kleinen fliegenden Fiſchen zuſehen, die in Scharen beſonders in den Wellentälern auftauchten. 
Leider wurden die Lakkadive-Inſeln bei Nacht paſſiert, ſo daß nur das Leuchtfeuer ihre Nähe ver— 
riet. — Ueber Ceylon, wo wir in der Nacht des 26. Juli eintrafen, iſt ſo viel geſchrieben worden, 
daß ich von meinem kurzen Aufenthalt in Colombo — wie aus demſelben Grunde auch ſpäter von 


dem in Singapore — nur ganz kurz berichten möchte. Eines Schauſpiels ſei gedacht, das mich im 
Hafen von Colombo entzückte, und das ich in Reiſebeſchreibungen nicht erwähnt gefunden habe. Als 
ich am Morgen des 27. Juli ganz früh an Deck kam, ſah ich in ſtets wechſelnder Geſtalt im hellen 
Morgenlicht eine bald wohl 30, bald 15, bald 5 Meter hohe Wand von weißem Waſſergiſcht vor 
mir; — es war die Brandung des Indiſchen Ozeans am colombiſchen Hafendamm; mit donnerndem 
Klatſchen ſchlugen die emporgeworfenen Waſſermaſſen auf die Krone des Molo nieder, um dann in 
ruhigerem Strom ſich in das Hafenbecken zu ergießen. Bewunderungswürdig ijt das Werk engliſcher 
Tatkraft, das hier der Zerſtörungswut des gewaltigen Meeres ein mächtiges Halt entgegenruft; 
unbeſchreiblich ſchön aber war das Toſen des Elements gegen die verhaßte Schranke. Acht ſchöne Stunden 
verlebte ich in Colombo und der reizvollen Umgebung der lebhaften Handelsſtadt. Nie vergeſſe ich 
die Fahrt nach Mount Lavinia vorbei an den prächtigen Kokoswaldungen; beſonders ſchön war es, 
wenn die nie geraden, ſondern ſtets in ſchönem Bogen aufſtrebenden ſchlanken Stämme einen Durch— 
blick auf das glitzernde Meer geſtatteten. 

Am 31. Juli, leider erſt nach 6 Uhr abends, um ½7 Uhr ijt es hier ſchon ganz dunkel, kamen wir 
auf die Reede von Penang. Die Inſel ſahen wir zunächſt in ganz merkwürdiger Beleuchtung; die 
eine Hälfte lag in vollem Sonnenſchein, die andere in ſchwerem Regen, ein abſolut gerader, ſenkrechter 
Strich teilte die beiden Hälſten. Die Inſel iſt ſchön gebirgig, und ſcharf hoben ſich auf einzelnen 
Höhen Palmen gegen den Abendhimmel ab. Langſam glitten wir durch flaches und daher ſchön grünes 
Waſſer auf das Lotjenboot zu. Unterdeſſen war es dunkel geworden, es hatte mit Regen aufgehört, 
auf den höchſten Bergen der Inſel aber lagen ſchwer und drohend gewaltige Wolkenmaſſen, in denen 
ab und zu ein Blitz aufzuckte. Zwiſchen den Bäumen am flachen Strand blitzte bereits hier und 
dort ein Licht auf, auch auf den Bergen ſah man — wohl in offenen Hütten — Feuer brennen. 
Die Schiffe im Hafen ſchmückten ſich mit roten und grünen Signallaternen; viele vorn höher auf— 
ragende, hinten mit einem oder zwei merkwürdigen Sporen verſehene, von dunklen, buntgekleideten 
Geſtalten geruderte Boote, von denen auch jedes eine brennende Laterne trug, nahten ſich dem Schiff. 
Das Meer war ruhig und leuchtete zum erſtenmal auf meiner Reiſe ſtärker; jedes Ruder, das in das 
Waſſer tauchte, ließ einen wenn auch nur ſchwach leuchtenden Streifen zurück, ſolch ein Streifen bildete 
ſich auch hinter jedem Boot. Nachhaltig und tief war der Eindruck, den ich hier von der feenhaften 
Pracht der tropiſchen Landſchaft erhielt. — Der 2. Auguſt brachte uns nach Singapore. — Hier 
hieß es ſich von dem letzten Stück Heimat, das dem Reiſenden bis hierher gefolgt war, — dem 
deutſchen Schiff — trennen! Ja, ein Stück Heimat müſſen dieſe ſchönen Schiffe wohl jedem werden, 
der ſich einige Wochen auf ihnen aufhält. Wahrlich iſt es nicht die große Ueppigkeit der Verpflegung, 
die einem das deutſche Schiff jo lieb macht, auch nicht die Bequemlichkeit der Kabinen, die Größe und 
Schönheit der Speiſe- und Geſellſchaftsräume, das lernt man alles — ſo merkwürdig es erſcheinen 
mag — ſehr bald als etwas Selbſtverſtändliches hinnehmen; nein, was einen immer wieder auf 
den Lloydſchiffen ſo heimatlich anmutet, das iſt die Liebenswürdigkeit des Kapitäns und ſeiner Offiziere, 
und vor allem die Ueberzeugung, daß dieſe Männer mit einem Ernſt, einer Gewiſſenhaftigkeit und 
Treue ihre Pflicht tun, die in Stunden der Gefahr die beſte Bürgſchaft für ein glückliches Beſtehen 
derſelben ſind. 

Die Einfahrt in den Hafen von Singapore, vorbei an vielen kleinen Inſeln, iſt ſehr ſchön und 
der Blick auf den belebten Hafen wahrhaft großartig. Doch habe ich das eigentlich erſt bei der Rück— 
reiſe empfunden, denn diesmal galt es von den einem liebgewordenen Gefährten der langen Seereiſe 
Abſchied zu nehmen und das Gepäck für die Ueberſendung auf den holländiſchen Dampfer, der mich 
weiter nach Batavia führen ſollte, bereit zu machen. Sehr bequem iſt es, daß der Norddeutſche Lloyd 
direkte Fahrkarten bis Batavia verkauft, ſo hat man in Singapore gewöhnlich 24 Stunden volle 
Freiheit. Im zweirädrigen Karren — der Rikſcha —, der meiſt nur eine Perſon aufnimmt, ging 
es in ſchneller Fahrt zum Hotel de l'Europe; noch bleibt eine ganze Zahl von Paſſagieren des 
„Prinz Heinrich“ zuſammen und die Rikſchas fahren bald in langer Reihe hintereinander, bald, wo 
es der Raum erlaubt, nebeneinander, ſo daß man ſich bequem mit ſeinem Nachbarn unterhalten 
kann. Während die Rikſcha-Kulis in Colombo meiſt ſchwächliche Singhaleſen find, denen man die 
Anſtrengung beim Lauf fortdauernd anmerkt, und mit denen man ein den Genuß der angenehmen 
Fortbewegung ſtörendes Mitleid nicht los wird, ſind hier die leichtgeſchürzten chineſiſchen Kulis ſo 
kräftig, ſo fröhlich und unterhaltſam bei dem andauernden Lauf, daß die Rikſcha-Fahrten ein lebhaftes 
Vergnügen gewähren. — Leider hatte ich in Singapore einen Regentag; was das bei der herrſchenden 


Hitze bedeutet, habe ich um jo mehr empfunden, als ich noch europäische Kleidung trug. Mir war 
nämlich geraten worden, meine Einkäufe an Tropenkleidern erſt in Port Said zu beſorgen; da wir 
dort der Peſt wegen nicht ans Land durften, hatte ich meinen deutſchen Sommeranzug noch nicht 
ablegen können. Ein Chineſe verſorgte mich in etwa zwanzig Stunden mit vier nach Maß gefertigten, 
gut ſitzenden Tropenanzügen zum Preiſe von etwa 7 Mark das Stück. Ich würde nach meinen Er— 
fahrungen jedem Beſucher der Tropen raten, ſich in Deutſchland mit allem Nötigen zu verſehen, um 
ſo mehr, als wir, ſeitdem wir Kolonien beſitzen, in Berlin mehrere Geſchäfte haben, die Ausrüſtungen 
dieſer Art in paſſender Zuſammenſtellung und für mäßigen Preis liefern. Mit meinem Chineſen war 
ich im übrigen ſehr zufrieden; die Arbeit war ſauber und dauerhaft und die Pünklichkeit der Lieferung 
überraſchend. 

Als gegen Abend der Regen etwas aufhörte, begann auf der Straße und auf den Spielplätzen 
vor der Terraſſe des Hotels ein bewegliches Treiben. In ununterbrochener Folge rollten die Rikſchas 
— es find mehr als 16 000 dieſer Gefährte in Singapore zum Gebrauch bereit — vorüber, da— 
zwiſchen ſah man Equipagen oft mit prächtigem Geſpann; wie ich mir ſagen ließ, gehörten die wert— 
vollſten reichen Chineſen. Auf dem Spielplatz wurde ein Fußballwettkampf zum Austrag gebracht, 
und die tauſendköpfige, wieder vornehmlich aus Chineſen beſtehende Zuſchauerſchaft nahm an den 
Vorgängen den lebhafteſten Anteil, ihre Lieblinge mit Zurufen zu immer größeren Anſtrengungen auf— 
munternd. Die Nacht brachte ich in großem, luftigen Zimmer zum erſtenmal im breiten geräumigen 
Tropenbett zu; der mangelhafte Verſchluß der Türen, die Fremdartigkeit der Umgebung, der lang— 
andauernde geräuſchvolle Straßenverkehr ließen mich aber nicht recht Schlaf finden und ſchon am 
frühen Morgen des 3. Auguſt war ich an Bord der „Coen“, die etwa um zehn Uhr morgens 
Singapore verließ, um nach Batavia zu dampfen. 

Es war ein ſchmuckes Schiff die „Coen“, und Vertrauen erweckte der greiſe würdige Kapitän. 
— Die geräumigen Kabinen in blendend weißem Oelanſtrich öffneten ſich alle nach dem Speiſeſaal, 
deſſen Wände in zahlreichen Medaillons ſchöne alte holländiſche Kacheln zeigten. Sechs meiner 
Gefährten vom „Prinz Heinrich“ fand ich hier wieder, mit den fünf andern Paſſagieren wurde zwar 
nach holländiſcher Sitte der Name gewechſelt, doch trat man ſich auf der kurzen Fahrt bis Batavia 
nicht näher. — Es iſt in ganz holländiſch Indien Gebrauch, ſich mit allen Hotelgäſten, Schiffspaſſa— 
gieren, kurz mit allen Leuten, mit denen man auch nur kurze Zeit zuſammen bleibt, durch Vorſtellung 
bekannt zu machen. „Mag ik me eens voorstellen, mijn naam is zoo en zoo.“ „Angenaam kennis te 
maken“ ). lautet die Formel. Unangenehm ijt bei der Hitze das folgende Handgeben und eine Befreun— 
dung findet in den meiſten Fällen nicht weiter ſtatt. Wenn ich mich trotzdem überall der einmal herr— 
ſchenden Sitte unterwarf, ſo habe ich das nicht zu beklagen gehabt, denn einmal gab doch immerhin die 
Vorſtellung dem Fremden das Recht zu fragen, und zweitens traf man auch hin und wieder Leute, 
die ein Geſpräch ſuchten, und von denen viel zu lernen war. Sonſt habe ich es im allgemeinen 
ſchmerzlich und mit Bedauern feſtſtellen können, daß die Holländer dem in ihren Kolonien reiſenden 
Deutſchen ein gewiſſes Mißtrauen entgegenbringen und ihm nicht gern Rede ſtehen. — Die Bedienung 
auf der „Coen“ wurde von Malayen beſorgt; ſie war pünktlich und angemeſſen. — Die Verpflegung, 
ſchon ganz javaniſch⸗holländiſch, brachte mir zu Mittag die Reistafel, an die ich mich weder auf 
dem Schiff noch ſpäter in Java ſelbſt gewöhnen konnte; ihr ſchreibe ich es zu, daß bei mir 
ſehr bald läſtige Verdauungsſtörungen eintraten. Daß der auf einſamen und abgelegenen Poſten 
lebende Europäer in der Reistafel durch Miſchung der zahlreichen zu ihr gehörenden Gerichte 
das Mittel beſitzt in die Eintönigkeit der Ernährung eine gewiſſe Abwechſelung zu bringen, mag 
wahr ſein, warum aber die Reistafel eine ſtändige Einrichtung auch in den Hotels der größeren 
Städte iſt, habe ich nicht begreifen können; hier dürfte doch in anderer Art Abwechſelung zu 
ſchaffen keine unüberwindliche Schwierigkeit und die Einführung der franzöſiſchen Küche eine Wohl— 
tat für viele ſein. — Auf der Fahrt wurde ohne jede Feierlichkeit der Aequator paſſiert. — 
Lange lag die flache, aus der Ferne geſehen langweilige Küſte von Sumatra zu unſerer Rechten, 
dann tauchten Bangka und Billiton aus dem Meer; auch ein tätiger Vulkan zog den Blick auf ſich. 

Am 5. Auguſt, alſo nach 26tägiger Seefahrt von Genua aus, liefen wir in Tanjok-Priok, 
dem Hafen von Batavia, ein. Mit Dank denke ich hier an meine deutſchen Reiſegenoſſen, beſonders 
Anmerkung 1) Het Leven in Nederlandsch-Indié. Door B. Veth, Tweede Druk. Amsterdam P. N. van Kampen & Soon, 


Veth widmet in feinem Buch der „voorstellerie-manie* ein ganzes Kapitel voll Spott und Hohn; jo lächerlich, 
wie er die Sache darſtellt, habe ich ſie nicht gefunden. 


den Direktor einer Zuckerfabrik, Herrn W., zurück. Viel von dem, was in dieſen Zeilen enthalten 
iſt, habe ich im intereſſanten Geſpräch mit ihnen gelernt, und in Tanjok-Priok erwieſen ſie mir 
den Liebesdienſt, durch ihre Bürgſchaft zu bewirken, daß mein Gepäck ohne jedes läſtige Durchkramen 
die Zollſtelle paſſierte. — In Batavia fand ich gaſtliche Aufnahme im Hauſe des deutſchen General— 
fonjul3 v. S. Eine längere Wagenfahrt am Abend des 5. Auguſt gab mir einen Ueberblick von der 
Bauart, dem Leben und Treiben der großen Stadt; eine gemütliche Stunde in der Societät „Harmonie“ 
folgte. Ich bewunderte hier die prachtvollen Geſellſchaftsräume und den bequemen, kühlen, mit euro— 
päiſchen Zeitſchriften wohlverſehenen Leſeſaal, um mich dann nach den Anſtrengungen des Tages im 
Garten der Harmonie, den Weiſen einer Muſikkapelle lauſchend, bei einem Glaſe Apollinaris zu erfriſchen. 
Den Morgen des 6. Auguſt füllten mancherlei notwendige Beſorgungen aus; da mußte ich zunächſt 
bei der Java-Bank meinen Kreditbrief präſentieren und die „Zoolatingskaart“ und den Erlaubnisſchein 
für das Reiſen in Java beſtellen. Nur wer im Beſitz dieſer Scheine iſt, deren Ausſtellung einige 
Gulden koſtet, kann ohne Schwierigkeiten in das Innere Javas gelangen; oft verzögert ſich die 
Ausſtellung ſehr unliebſam; ich verdankte der Güte unſeres Generalkonſuls die Vorherbeſtellun 
der wichtigen Dokumente und konnte daher ſchon am Nachmittag des 6. Auguſt meine Reiſe ie 
Buitenzorg unternehmen. 

Buitenzorg liegt 58 km von der Küſte entfernt faſt genau ſüdlich von Batavia; die Eijen- 
bahn, die von der Küſte bis hierher eine Steigung von 265 m zu überwinden hat, führt den Reiſenden 
in etwa einer Stunde nach ſeinem Ziel. Seit 1746 iſt Buitenzorg Sitz des General-Gouverneurs 
von Niederländiſch-Indien; im Jahre 1817 wurde hier ”S Lands Plantentuin — der hortus 
bogoriensis — 9) ins Leben gerufen. Dieſes Inſtitut, das urſprünglich nur einen Teil des Gouverne— 
ments-Parks umfaßte und ſich anfangs mühſam ſeine Selbſtändigkeit erkämpfen mußte, ijt heute 
zu der bedeutendſten Einrichtung dieſer Art überhaupt ausgewachſen. Schon allein eine Angabe des 
Grund und Bodens, der dem Inſtitut zur Verfügung ſteht, ſpricht für ſeine Großartigkeit. Der mit 
dem Park des Gouverneurs in Zuſammenhang ſtehende eigentliche botaniſche Garten umfaßt 58 ha, 
der landwirtſchaftliche Verſuchsgarten — Culturtuin — in Tjikömöh dicht bei Buitenzorg 72,5 ha. 
Unter derſelben Verwaltung ſteht aber endlich noch der 31 ha große Berggarten von Tjibodas, dem 
ſich 283 ha jungfräulichen Urwaldes, den man für Forſcher zugänglich gemacht und für ihre Unter— 
ſuchungen vorbehalten hat, anſchließen.?) In dreizehn Abteilungen unter beſonderen Vorſtänden 
wird die Arbeit des Inſtituts verrichtet; an der Spitze der ganzen ausgedehnten Verwaltung ſteht 
als Direktor Profeſſor Dr. Melchior Treub. — In dem ſeit 1885 für fremde Forſcher geſchaffenen 
Laboratorium ſind alle Einrichtungen für wiſſenſchaftliche Arbeiten in vollkommenſter Weiſe getroffen; 
der Reiſende hat nur ſein Mikroskop mitzubringen; Muſeum und Herbarium, eine photographiſche 
Anſtalt, eine allen Anſprüchen genügende Bibliothek, zu der ein vorzüglich eingerichtetes, mit einer er- 
ſchöpfenden Auswahl wiſſenſchaftlicher und praktiſch-landwirtſchaftlicher Zeitſchriften verſehenes Leſezimmer 
gehört, ſtehen ihm, ſoweit ein Platz für ihn belegt wurde, zur Verfügung. Einige der zu den über 200 einge⸗ 
bornen Arbeitern des Inſtituts gehörenden Leute ſind zu Führern, Sammlern und Zuträgern von Natur— 
objekten ausgebildet und entwickeln dabei, durch eine hervorragende Naturgabe unterſtützt, ein bedeutendes 
und jedem Forſcher willkommenes Geſchick. Uns intereſſiert hier vor allem, daß zu den dreizehn Abtei⸗ 
lungen des Inſtituts auch ſolche gehören, deren Arbeit praktiſchen Zwecken dient. Die Tabak- und Kaffee- 
pflanzer Javas haben ſich nämlich mit ihm inſofern in innige Beziehung geſetzt, als ſie ſich hier eine 
Zentralſtelle für alle notwendigen chemiſchen Analyſen, für Anbauverſuche und für Unterſuchungen 
über die Bekämpfung tieriſcher und pflanzlicher Schädlinge ſchufen. Noch ſtehen die Zuckerpflanzer 
dem Inſtitut fern, doch iſt es nur eine Frage der Zeit, daß auch ſie in nähere Verbindung mit ihm 
treten. — Gerade während meiner Anweſenheit in Java wurde dem Inſtitut als dreizehnte Abteilung 


Anmerkung ) Bogor iſt die einheimiſche Bezeichnung für Buitenzorg. 

2) Die Angaben, die fic) auf das Inſtitut beziehen, find meiſt entnommen der kleinen Schrift: 8 Lands Planten- 
tuin, Bulletin de I’Institut-Botanique de Buitenzorg No, I. Buitenzorg. Imprimerie de l’Institut 1898. 
Die Broſchüre ijt jedem, der ſich zu Studien nach Java begeben will, zur genauen Lektüre aufs angelegentlichſte 
zu empfehlen. Es find hier auch Angaben über die Koſten einer Reife nach Java und einen etwa viermonat⸗ 
lichen Aufenthalt daſelbſt gemacht. Wenn der Verfaſſer, Profeſſor Dr. Treub ca. 4200 Mark Reiſegeld für 
ausreichend hält, ſo muß ich nach meinen Erfahrungen die Meinung ausſprechen, daß man die geſamten 
Reiſekoſten von Hamburg aus und wieder dorthin zurück für die angegebene Zeit doch mit mindeſtens 5000 Mark 
wird anſetzen müſſen, wenn nicht durch Entgegenkommen des Norddeutſchen Lloyd der Preis für die Rückfahrt⸗ 
karten (2190 Mark) fic) bedeutend ermäßigen läßt. 


eine Gärtnerſchule angegliedert; beſonders Halfcaftleute ſollen in derſelben zu Gärtnern, Pflanzern 
und Plantagenaufſehern ausgebildet werden. 

Ich traf am 6. Auguſt in Buitenzorg auf dem ſtattlichen und freundlichen Bahnhof etwas 
nach 5 Uhr nachmittags ein; ſchnell führte mich der mit kräftigen Ponnies beſpannte Wagen zu dem 
den Leſern aus vielen Reiſebeſchreibungen bekannten Hotel Bellevue. Ganz allein auf mich angewieſen, 
konnte ich mich bei meinen ſchwachen Kenntniſſen des Malayiſchen nur mühſam mit den zahlreichen 
„Jongens“ und dem ihnen vorſtehenden „Mandur“ verſtändigen. Der deutſche Wirt ließ ſich nicht 
blicken, oder um ganz bei der Wahrheit zu bleiben, verſchwand bei meiner Ankunft, ohne dem Lands— 
mann, den er als ſolchen erkannt haben mußte, ein deutſches Willkommenswort zu gönnen. Endlich 
war ich in einem mir paſſenden Zimmer untergebracht; eine Taſſe duftigen javaniſchen Tees wurde 
mir als angenehme Erquickung dargereicht. Noch war die Dunkelheit nicht vollkommen hereingebrochen; 
als ich auf die breite vor meinem und andern Zimmern ſich hinziehende Veranda trat, erhaſche ich 
einen letzten überraſchenden Blick. Dann aber ſehe ich nur noch ſchwach die Umriſſe einer hohen, 
einzelnen Palme und die Konturen eines gewaltigen Vulkans, des Salaks. Durch das Gitter der 
Veranda ſchimmern Lichter aus den im dichten Buſchwerk verborgenen Eingebornenhütten, ſie ſpiegeln 
ſich im Fluß, deſſen Rauſchen aus anſcheinend tiefem Tal leiſe zu mir herauftönt. Doch jetzt dringt 
gedämpft etwas Mondlicht durch die Wolken und das Ausſichtsbild wird deutlicher. Ferne grollt 
Donner; und ich frage mich, iſt es ein ſpätes Gewitter, das dort heraufzieht, oder rührt es ſich in 
den Eingeweiden des nahen Vulkans? Die drückend heiße Luft iſt ganz von Grillengezirp erfüllt, 
und die raſch überall umherſchlüpfenden kleinen Tjitjaks (Hemidactylus marginatus) laſſen ihren 
eigentümlichen an das Gezwitſcher von Vögeln erinnernden Laut hören. Zahllos umſchwärmen 
Moskitos die Lampe, aber ohne zunächſt dem Fremdling durch Stechen läſtig zu fallen. In das 
Zimmer jest der mir zur Bedienung zugeteilte ernſte Malaye die primitive Nachtlampe — Oel iſt 
in einem Glaſe auf Waſſer gegoſſen, darin befindet ſich ein altmodiſches Schwimmerchen — und von 
der Decke her läßt jetzt auch ein größerer Gecko, hier Tocké (Platydactylus guttatus) genannt, ſeine 
ziemlich laute Stimme erſchallen. Bald ruft mich, der ich gerade in der Einſamkeit der fernen Heimat 
und meiner Lieben gedenke, die Glocke zum Abendeſſen. 

Mein Aufenthalt auf Java fiel in eine Jahreszeit, in der man auf der Inſel im allgemeinen 
nicht zu reiſen pflegt, und ſo hatte ich in dem Hotel meiſt nur wenig Geſellſchaft. Zehn Gäſte bei 
der Abendtafel im Hotel Bellevue iſt die größte Anzahl, die ich hier je verſammelt geſehen habe; 
meine Rettung war, daß ein liebenswürdiger, junger holländiſcher Beamter des allgemeinen Sekre— 
tariats von Niederländiſch-Indien im Hotel ſein Quartier aufgeſchlagen hatte. Zwar ſprach er nicht 
fertig deutſch und ich ſprach nicht holländiſch, aber wir gewöhnten uns aneinander, und die Unter: 
haltung ging bald ganz glatt von ſtatten. Vom erſten Abend an bin ich ihm für viele Ratſchläge 
und manche freundlichſt gewährte Auskunft zu Dank verpflichtet. — Der 7. Auguſt fand mich bereits 
vor Sonnenaufgang wach; die Erwartung der Bilder und Eindrücke, die dieſer Tag mir bringen 
ſollte, hatte mich zu erquickendem und andauerndem Schlummer nicht kommen laſſen. Wovon geſtern 
ſich mir nur die Umriſſe gezeigt hatten, das lag heute in blendendem Morgenſonnenlicht vor mir. 
Zu Füßen meiner Veranda zog ſich der Damm der Java der Länge nach faſt durchquerenden Eiſenbahn 
hin, dann folgte ein ſteiler niederer Abhang, endlich ein ſchmaler Saum flachen, mit grobem Kies 
bedeckten Landes. Gerade auf die Veranda zu floß der Tjidani, um ſich nach Aufnahme eines 
kleinen Zufluſſes von rechts her ſelbſt kurz vor dem Hotel nach links zu wenden. Charakteriſtiſch iſt 
es gleich hier, daß man auf einen Wald zu blicken glaubt, über deſſen dichtes Laubdach einzelne 
Palmen ihre gewaltigen, aber doch anmutig bewegten Blattkronen erheben, während man in Wirk⸗ 
lichkeit auf ein dicht bewohntes Eingebornenquartier herabſchaut. Immer wieder überraſcht es den 
Reiſenden, in dem dicht bevölkerten Java ſcheinbar jo wenig Siedelungen — hier Kampongs ge- 
nannt — zu treffen; ſie ſind im dichteſten Buſch verborgen. Und wenn flüchtige Reiſende von den 
Palmen als einem wichtigen Element des tropiſchen Urwaldes berichten, jo ijt dieſer Irrtum viel⸗ 
leicht darauf zurückzuführen, daß man leicht für Waldlandſchaft hält, was eine Anſammlung von 
Siedelungen an den Grenzen des Kulturlandes iſt. — Am Ufer des Tjidani bot ſich mir vom erſten 
Tage meines Aufenthaltes in Buitenzorg an bis zum letzten ein Bild, das in ſeiner Cigenartig- 
keit ſtets von neuem den Blick auf ſich zog. Sobald der Morgen dämmerte, fanden ſich am Fluß 
malayiſche Wäſcherinnen ein; aber auch ein Chineſe, der ſein Geſchäft in recht großem Maßſtab betrieb, 
hatte hier ſeinen Stand. Eifrig wurde die Wäſche im Waſſer geſpült, dann auf die Steine gelegt 


und mit andern Steinen geſchlagen oder gar gerieben; die Hauptarbeit der Reinigung aber über: 
ließ man, nachdem die Wäſche am Ufer ausgebreitet war, der bleichenden Kraft der Sonnenſtrahlen. 
Jeden freien Augenblick benutzten Männer wie Frauen, um in dem raſchſtrömenden aber nur halb⸗ 
mannstiefen Tjidani zu baden; zahlreich fanden auch andere Badegäſte, vor allem Kinder, ſich ein. — 
Ein beſonderes Vergnügen für die jungen Mädchen war es, aus ihrem Sarong, dem oben und unten 
offenen, nur mit einer Seitennaht verſehenen charakteriſtiſchen malayiſchen Kleidungsſtück, ein Luft⸗ 
kiſſen zu bilden, auf dem ſie ſich von der raſchen Strömung des Fluſſes ein Stück abwärts treiben 
ließen. Die Jungen liebten es im Strom ſtehend auf einander herauf zu klettern und Pyramiden 
zu bilden, die dann unter allgemeiner Freude ſchließlich ins Waſſer ſtürzten. Zank, ſtörender Lärm 
kam den ganzen Tag über nicht vor, auch die Luſtigkeit artete nie aus, und wenn — wie es hin und 
wieder geſchah — am Abend gar ein Muhamedaner nach dem Bad am Flußufer mit würdigem 
Ernſt ſeine Gebete verrichtete, wurde das Bild geradezu ſtimmungsvoll — Für die Europäer lag 
ein von Palmen und Bananen beſchattetes Badehäuschen etwa fünfzig niedere Stufen vom Hotel 
abwärts nach dem Flußtal zu. Es war eine Hütte mit abgeſchrägtem Dach, in deren ganz weiß 
geſtrichenes Innere durch gläſerne Dachpfannen voll das Sonnenlicht drang. Die Hütte enthielt ein 
geräumiges, ausgemauertes etwa 1½ Meter tiefes Baſſin, das durch eine Röhre mit klarem, nicht 
zu kaltem Waſſer geſpeiſt wurde. Im allgemeinen badet man in Niederländiſch-Indien ſo, daß man 
ſich nur mit einigen Töpfen kalten Waſſers begießt und dann ſtark abreibt; ich habe ſtets dem Voll⸗ 
bad, wie es dem Hotelgaſt in Buitenzorg geboten wurde, bei weitem den Vorzug gegeben. Uebrigens 
ſei bemerkt, daß mir tägliche Bäder, wie ſie der Holländer liebt, nicht bekamen; drei Bäder im Laufe 
der Woche gewährten mir ausreichende Erquickung. 

Nach meinem Frühbad am 7. Auguſt rief ich ein Sado heran, um zunächſt eine Orientie- 
rungsfahrt durch Buitenzorg zu machen; eine kurze Beſchreibung ſei dem gewählten Gefährt ge⸗ 
widmet, denn einen nicht unbedeutenden Zeitraum meines Aufenthalts auf Java habe ich im Sado 
zugebracht. Der Name iſt eine Abkürzung von „Dos à Dos“; es handelt ſich hierbei um zweirädrige 
Karren, in denen der Fahrgaſt mit dem Rücken gegen den Kutſcher und die Fahrtrichtung Platz 
nimmt. Gegen die Sonnenſtrahlen ſchützt ein feſtes Dach; leider iſt das Dach faſt immer recht 
niedrig; das war der einzige Umſtand, der mir die ſonſt überaus angenehmen Sadofahrten verleidete, 
denn er zwang mich zu unbequemer und ermüdender Körperhaltung. Das Pferdematerial iſt auf 
anz Java gut; wundervolle Tiere find die Sandle wood-Ponnies von der Inſel Madoera, die man 
hin und wieder vor herrſchaftlichen Wagen ſieht. — Meine Fahrt führte zunächſt auf der ſchönen 
Buitenzorg durchziehenden Poſtſtraße bis zum „Weißen Pfahl“, einem einfachen Denkmal, deſſen Be⸗ 
deutung mir aber trotz wiederholter Erkundigungen verborgen blieb; dann ging es zurück beim Palais 
des Gouverneurs von Niederländiſch-Indien vorbei durch den Botaniſchen Garten, über den Markt⸗ 
platz, durch das chineſiſche Kamp auf die nach Batutulis führende Straße hinaus; ja mein williger 
Kutſcher ließ meine Pferdchen ſogar noch bis zum Kulturtuin in Tjikömöh traben. Was an Ein⸗ 
drücken auf dieſer Fahrt dem Fremden geboten wird, iſt wahrhaft großartig, und es iſt keine Ueber⸗ 
treibung, wenn ich behaupte, daß ein genaues Studium nur allein dieſes Fleckchens Erde genügt, 
um dem Reiſenden ein einigermaßen richtiges und erſchöpfendes Bild von der tropiſchen Landſchaft 
und von dem Leben und Treiben in den Tropen zu geben. Der Abend dieſes Tages war dem erſten 
Beſuch bei dem Direktor des Botaniſchen Gartens, Herrn Profeſſor Dr. Melchior Treub, gewidmet; 
noch oft hatte ich dann ſpäter Gelegenheit ſein gaſtliches Haus zu betreten. Hier ſei der Ort für 
mich, dieſem Mann für alles zu danken, was ich an Belehrung, an Anregung und gütiger Gaſt⸗ 
freundſchaft von ihm empfing. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob jemals eine andere Perſon gerade dieſen 
allſeitig gebildeten Mann wird erſetzen können; jedenfalls iſt, ſo lange er mit ſeiner ſtets bereiten 
Hilfe und ſeinem wertvollen Rat dem Fremden zur Hand geht, der Beſuch Buitenzorgs doppelt 
lohnend; die Spaziergänge durch den Garten mit Herrn Profeſſor Treub als Führer gehören zu 
meinen unvergeßlichen Reiſeerinnerungen. 

Wer dieſen Garten als Ganzes beſchreiben wollte, müßte denkender Künſtler und empfin⸗ 
dender Forſcher zugleich ſein; viele haben es verſucht, die berufener dazu waren als ich;!) ich 
muß mich darauf beſchränken einige leichte Skizzen von Bildern zu geben, die fi) mir be— 


Anmerkung: 1) Die beſte Schilderung des Gartens ſcheint mir enthalten zu fein in „Eine botaniſche Tropenreiſe“ von 
Profeffor Dr. G. Haberlandt. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1808. 
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ſonders in die Erinnerung geprägt haben. Ich betrat den Garten ſtets am liebſten von der 
großen Poſtſtraße aus. Eine Allee von in Kuba heimiſchen Königspalmen (Oreodoxa regia) 
nimmt hier den Beſucher auf, Plätze mit wundervoll gehaltenem, kurzgeſchorenem Raſen liegen an 
beiden Seiten. Die Königspalmen erſchienen mir immer wieder als Urbilder beſonders kräftigen 
Wachstums; hervorgebracht wird dieſer Eindruck vor allem durch den glatten, grauen nach oben zu 
verjüngten Stamm; das letzte Stück desſelben, wo er in den gewaltigen Blätterſchopf ausläuft, iſt 
hellgrün gefärbt und ſieht im ſtrahlenden Sonnenlicht faſt wie aus Glas gegoſſen aus. Am Ende 
der Allee tritt man rechts in dichtes Bambusgebüſch; in ſeinem lichten Schatten liegen die Grab— 
ſtätten der Gouverneure von Niederländiſch-Indien. Hier war ein Lieblingsplatz von mir. Wie ein 
Bündel Raketen ſchießen dicht gedrängt hunderte von Bambusſtangen zugleich aus dem Boden empor 
um ſich oben zu leichtem, zarten Strauß auszubreiten. Die Zeichnung auf den jungen Bambus— 
ſtangen, meiſt ſtreifig blaßgrün und gelb, iſt wunderhübſch; ſpäter bewachſen ſie, wie alles in dieſem 
Lande, was nicht mit beſonderen Schutzvorrichtungen dagegen verſehen iſt, mit Flechten und Mooſen; 
wo die alten Scheiden an den Stangen noch haften geblieben ſind, hat ſich ſofort Humus ange— 
ſammelt und kleine zierliche Farne entfalten hier ihre Wedel. Eine Betrachtung mit der Lupe ent— 
hüllt neues Leben. An einem Vormittag kam, während ich an dieſer Stelle weilte, plötzlich ein 
ſtarker kurzer Sturm auf. Zu Hunderten ſtürzten da aus der Höhe die trockenen Scheiden hernieder, 
während mit hellem Geklapper, das zuweilen an Trommelwirbel erinnerte, die Stangen zuſammen— 
ſchlugen. Intereſſant genug, wenn auch nicht ungefährlich war zu dieſer Zeit auch der Aufenthalt 
in den andern Teilen des Gartens. Unaufhörlich ſauſten trockne Aeſte und mehrere Meter lange 
Palmblätter mit energiſcher Wucht durch die Luft, die ſchönen grünen Raſenplätze waren in kürzeſter 
Zeit mit trockenem Laub bedeckt, an einigen Stellen fand ein wahrer Hagelfall von fauſtgroßen 
Früchten ſtatt. Viele Kinder der malayiſchen Gartenarbeiter ſtanden dicht an den Baumſtämmen, 
ſo geſchützt gegen die Wurfgeſchoſſe aus der Höhe, um in den Sturmpauſen die trockenen Holzſtücke 
zu ſammeln und an den Stämmen aufzuſchichten. Bewunderungswürdig war es, wie bald nach 
ſolchen Ereigniſſen die Ordnung im Garten wieder hergeſtellt war. — Bambusgebüſche der verſchie⸗ 
denſten Art ziehen ſich an einem der ſchnellen, kleinen Gewäſſer hin, denen durch den Garten künſt— 
liche Betten bis zu ihrer Einmündung in den Tjiliwong geſchaffen ſind. Dieſe kleinen Gewäſſer 
füllen auch den großen Teich, der ſich vor dem Palais des General-Gouverneurs befindet und an 
deſſen einem Ufer ſich noch ein Stück der berühmten Kanarien-Allee des Gartens entlang zieht. „In 
der Mitte des Teiches erhebt ſich ein Inſelchen mit dem farbigſten Pflanzendickicht, das man ſich 
denken kann. Die rote Pinangpalme (Cyrtostachys Rendah) mit ihren ſcharlachroten Blattſcheiden 
und Stielen ragt über bunte Acalypha-, Croton- und Codiaeum-Büſche empor, dazwiſchen glitzern 
ſilberweiß geſtreifte Blätter von Phragmites und mit großen violetten Blüten ſchlingt ſich eine 
indiſche Liane, Thunbergia grandiflora, durch das farbenreiche Aſt- und Blattgewirr.“ ) Gemiljer- 
maßen ſtellt dieſes Inſelchen ein Stück Urwald vor, und gibt uns, da wir es von allen Seiten gut 
betrachten können, eine Vorſtellung von der Fülle des Lebens, das ſich auf kleinſtem Raum in den 
Tropen entfalten kann. Die Gruppe lehrt uns ferner, welche Rolle die bunten Laubblätter im 
Farbenkleid der tropiſchen Pflanzenwelt ſpielen; ihnen beſonders iſt ſeine Pracht vielfach allein zuzu— 
ſchreiben. — Ein Arm des großen Teiches iſt bedeckt mit den tiſchgroßen Blättern der Victoria regia; 
ich hatte die Freude auch ihre ſchönen zartroſa Blüten bewundern zu können. — Gern ſaß ich am 
Ufer des Teiches; der Rauch einer Zigarre genügte meiſt, um die Moskitos nicht zu läſtig werden zu 
laſſen. Erfriſchend war es hier am frühen Morgen zwiſchen 6 und 7 Uhr, einer Zeit, zu der auch 
die Holländer meiſt ohne Hut kleinere Spaziergänge in den Anlagen machten; auch aus der Ferne 
blinkten dann wohl in dem ſonſt ſo einſamen Garten farbige Kleider. Schmetterlinge mannigfacher 
Art umgaukelten den ſtillen Beobachter, große Formen ſah ich während meines Aufenthalts nur 
ſelten; im Graſe vor mir bewegten ſich oft langſam mehr als ſpannenlange Tauſendfüßer, nach Form 
und Farbe unſerm Julus ſehr ähnlich; war das Glück mir günſtig, ſo erfreuten das Auge kleine 
muntere Honigvögel durch die Farbenpracht ihres Gefieders. Schlangen habe ich im Garten, trotz— 
dem ich natürlich beſonders darauf achtete, niemals geſehen und auch kaum gehört. Von der Bank 
am großen Teich führte ein Weg etwas herab zum ſogenannten kleinen Teich, einem ummauerten 
Baſſin mit Springbrunnen. Intereſſant war es mir zu beobachten, wie ſorgſam alle Wege, die eine 
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kleine Steigung zu überwinden hatten, durch Pflaſterung gegen die Gewalt und Zerſtörungswut der 
Regenwäſſer geſchützt waren; für die vorzügliche Ordnung und Verwaltung des Gartens, aber au 

für die Größe der Gefahr, die ihm von dem wilden Element ſtändig droht, zeugt es, daß man na 

jedem heftigeren Regen ſofort Arbeiter antraf, die mit Ausbeſſerung ſolcher Wegſtellen beſchäftigt 
waren. Ein wahres Labyrinth von Abzugskanälen und -Fanälchen dient ferner dem Garten als 
Schutz gegen Wildwaſſergefahr. Zwei mächtige Exemplare von Ficus elastica erhoben ſich am kleinen 
Teich; das wirre Gerank ihrer Luftwurzeln geſtattete nirgends mehr einen Blick auf den urſprünglichen 
Stamm. — In der Nähe war das Quartier der Baumfarne und der Orchideen. Nach Profeſſor 
Treub iſt Buitenzorg kein beſonders geigneter Ort für die Zucht der Orchideen, da dieſe an eine 
Trockenzeit gewöhnt ſind, die ihnen das Klima Buitenzorgs — wo ſelbſt der regenärmſte Monat, der 
Auguſt, eine Regenhöhe von 22,6 em aufweift,") nicht gewährt. — Im Orchideenquartier blühten 
zwar zur Zeit meiner Anweſenheit manche wenig auffällige Erdorchideen; von den epiphytiſchen 
Orchideen — man zieht hier alle auf gekappten Exemplaren von Plumeria acutifolia — habe ich 
aber nur zwei in Blüte geſehen. Cattleya labiata mit großen zart rötlich gefärbten Blüten und 
dann — ich verdanke einem freundlichen malayiſchen Gartenarbeiter, der mich an einem Morgen 
eigens dazu heranholte, dieſen Genuß — Oncidium papilio. Der Name deutet ſchon an, daß die 
Blüte die Form eines Schmetterlings nachahmt; zwar glaube ich nicht, daß die genannte Orchideen— 
art eine beſonders berühmte ihres Geſchlechts iſt, mir aber wird die zierliche Blüte ſtets als etwas 
ungeahnt Schönes vor Augen ſtehen. — Als etwas überaus Herrliches preiſe ich auch jeden Augenblick, 
den ich unter den Baumfarnen des Gartens verweilen durfte. Ich bin hier am Morgen geweſen, wenn 
in den duftigen Fiedern der Farnblätter die Tautropfen glänzten und funkelten; vor dem Herein- 
brechen der Dämmerung, bei Grillengezirp und dem aufdringlichen, gleichmäßigen Ruf eines Vogels 
habe ich hier die volle, herzbeklemmende Melancholie einer Tropenlandſchaft ohne Sonnenlicht auf mich 
wirken laſſen; ich habe aber auch bei Vollmondſchein eine halbe Stunde in dieſem Zaubergarten ver- 
träumt. — Nur wenige Schritte vom Farnquartier erhebt ſich am Rande eines Abhangs ein kleines 
Tempelchen, das eine bemerkenswerte Ausſicht auf den Garten ſelbſt und den fernen Panggerango 
gewährt. „Indem wir von dieſer Stelle aus unſern Blick nach allen Seiten durch den Garten 
ſchweifen laſſen, wird uns ſofort ein Hauptunterſchied zwiſchen einem botaniſchen Garten in den 
Tropen und einem ſolchen in den gemäßigten Zonen klar, und alle unſere ſpäteren Kreuz- und Quer⸗ 
züge durch den Garten machen uns dieſen Unterſchied noch deutlicher: Es iſt das Überwiegen der 
holzartigen Gewächſe, der Bäume und Sträucher gegenüber den krautartigen Pflanzen, welche letztere 
in unſeren botaniſchen Gärten die Hauptrolle ſpielen. Der größte Teil des Buitenzorger Gartens 
repräſentiert ſo ein ausgedehntes, überaus artenreiches Arboretum“?) ſagt Haberlandt, und es 
entſpricht dem, auf was mich auch Herr Profeſſor Treub gerade an dieſer Stelle des Gartens bei 
einem Rundgang aufmerkſam machte. Sicher hat Herr Profeſſor Treub recht, wenn er behauptet, 
daß man nur in den Tropen die wahren Lebensverhältniſſe der Pflanzen ſtudieren könne. Welchen 
Formenreichtum enthüllt die Ausſicht von dem erwähnten Tempelchen oder eine Wanderung von einigen 
Schritten von hier aus. Da haben wir die abenteuerlichen Formen von Pandamus Leram und 
labyrinthicus in nächſter Nähe, hinter uns ließen wir eben das Orchideen- und Farnquartier, in der Tiefe 
vor uns blüht in kleinen Seen Lotus und biegt ſich Papyrus im leichten Windhauch, auch einige 
Vertreter der Mangrowevegation haben hier ihren Stand. Dort führt eine Brücke aus Bambus nach 
einer vom Tjiliwong umfloſſenen Inſel, auf der Lianen ein neues Heim bereitet wird; überall um uns 
erheben ſich Rieſen des Baumgeſchlechts, die in bunter Mannigfaltigkeit die verſchiedenſten Formen 
der Veräſtelung und der Stammbefeſtigung zeigen. Da ſind Bäume, die wie die ſchöne Leguminoſe 
Amherstia nobilis ihre Blätter nach dem Ausdruck des Herrn Profeſſor Treub geradezu in Bündeln 
„ausſchütten“, um die zunächſt ganz ſchlaffen und weichen Laubmaſſen unter dem Einfluß von Luft 
und Sonnenlicht ſich ſtrecken und feſtigen zu laſſen; eine kurze Wendung führt ins Palmenquartier, 
wo uns die gewaltigen Exemplare von Ladoicea Seychellarum mit ihren 7 Meter langen und 
3 bis 4 Meter breiten Blättern und zwei Exemplare der ganz eigenartigen Ravenala madagascariensis 
(Baum der Reijenden) vielleicht zunächſt ins Auge fallen; auch eine kleine Gruppe von Sukkulenten 
ſiedelte man auf ſteinigem Grunde hier an. — Daß in dem Garten die Pflanzen nach natürlichen 
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Familien angeordnet find und daß eine vorzügliche Etikettierung durchgeführt ijt, erwähnte ich noch 
nicht, iſt aber ein ganz hervorragender Vorzug des Gartens; ſelbſt der Laie wird in ihm an der 
Hand des von der Gartenverwaltung herausgegebenen Planes ſich bequem zurechtfinden können. 

Gern führte ich noch den freundlichen Leſer bei der Direktorwohnung vorbei nach der Allee 
eleganter Livistona-Palmen und in das Roſenparterre, das von dauernd blühenden Roſenbüſchen umgeben 
im Hintergrunde ein einfaches Denkmal für den Reorganiſator des Gartens Teysmann) trägt; — 
ich zeigte ihm auch wenigſtens im ſchnellen Vorbeiſchreiten gern noch einige Exemplare der intereſſanten 
Ameiſenpflanzen (Myrmecodia tuberosa) und die gewaltigen Rotanglianen dicht am Hauſe des Direktors, 
aber das erlaubt der zur Verfügung ſtehende Raum nicht mehr, ich hoffe aber, daß es mir gelungen 
iſt, zu beweiſen, daß dieſer Garten in ſeiner Fülle jedem, der nur lernen will, noch mehr bietet, als 
er erwartet. 

Oft, wenn ich nach den Morgenſtudien im Garten dieſen durch das Hauptportal am Ende der 
Kanarienallee verließ und auf den ihm gegenüberliegenden Marktplatz trat, feſſelte mich das bunte 
Bild hier derart, daß ich trotz der Hitze mich auf geraume Zeit in das Gewühl miſchte. Unter 
ſchattigen Bäumen lag der Viehmarkt; beſonders wurden Pferde zum Kauf angeboten; es war eine 
Freude, die kleinen malayiſchen Jungen zu beobachten, die dem Käufer die Tiere in verſchiedenen 
Gangarten vorritten und wohl auch, wenn der Handel eine kleine Weile ſtockte, zur Beluſtigung der 
vielen unbeſchäftigten und harmloſen Zuſchauer Wettrennen improviſierten. Nur gering war meiſtens 
der Auftrieb von Rindern; neben den gewaltigen Karabaus, den grauen javaniſchen Büffeln mit den 
ſcharf nach hinten gebogenen Hörnern und dem entſetzlich ſchläfrigen Geſichtsausdruck, fehlten die zier— 
lichen Zebus nicht. Selten nur ſah man Kleinvieh. — Am Rande des Platzes waren chineſiſche und 
malayiſche Bartſcherer in emſiger Tätigkeit; vor Notenſtändern ähnlichen tragbaren Geſtellen hockten 
Verkäufer der verſchiedenſten Limonaden und ſüßen Leckerbiſſen, ihr Geſchäft ging, wie ich beobachten 
konnte, meiſtens recht lebhaft. — Unbeſchreiblich iſt der Geruch, der auf dem eigentlichen Marktplatz 
herrſcht; der Grundton wird hervorgebracht durch die großen Mengeu zum Verkauf geſtellter getrockneter, 
halbverfaulter oft ganz kleiner Fiſche. Mit dem Geſtank dieſer Ware miſcht ſich ein Geruch, der von 
einer großen Anzahl von kleinen öffentlichen Küchen ausgeht, in denen Malayen oder Chineſen Bananen 
über ſchwachem Feuer röſten, oder Fiſche und auf Holzſtäbchen geſteckte Fleiſchſtückchen in Oel braten. 
Noch war zwar nicht ihre richtige Zeit — aber hin und wieder habe ich doch auch den intenſiven 
Geruch der Frucht von Durio zybethinus wahrgenommen. Wenn wir nun noch betonen, daß die 
erwähnten Limonaden alle ſtark duften, und daß als ſehr gangbare Marktware überall zehn verſchiedene 
Sorten von loſen Blumen wie Roſen, Tuberoſen ꝛc., die die malayiſchen Frauen unter Zuſatz von 
Zibet zur Fabrikation von Riechwaſſer verwenden, feilgeboten wurden, — ſo wird man ſich vorſtellen 
können, was dem Marktbeſucher in Bezug auf ſeine Geruchsnerven zugemutet wurde. — Beſonders 
— war das Gedränge immer in einer nur an Markttagen geöffneten, gedeckten Halle mit den 
verſchiedenſten Verkaufsſtellen. Viel europäiſche Schundware für die malayiſchen Schönen wurde hier 
ausgeboten, doch befanden ſich hier auch viele Schneiderwerkſtätten, in denen in unglaublich kurzer 
Zeit mit der Handnähmaſchine beſtellte Hoſen und Jacken ad hoc angefertigt wurden. — Einer der 
Hauptzufuhrwege für den Markt führte die ſchon wiederholt genannte Poſtſtraße entlang und auf Tjikömöh, 
wo der Kulturgarten liegt, zu. — Wenn ich an den ſpäteren Tagen meines Aufenthalts in Buitenzorg am 
frühen Morgen nach Tjikömöh wanderte, war der Weg ganz außerordentlich belebt. Da kamen 
trippelnden, faſt laufenden Schrittes Leute, die über den Kopf gelegt mehrere Meter lange und ein 
bis zwei Meter breite Matten aus Bambusgeflecht trugen. Dieſe Matten bilden die Wände der Ein- 
geborenenhütten. Anderen lagen im Querſchnitt dreieckige Geſtelle auf dem Haupt, an denen Atapp, 
das ſind die großen, längs der Hauptrippe zuſammengelegten Blätter der ſtammloſen Nipapalme, 
die zum Herſtellen der Dächer dienen, befeſtigt waren. Die eigentlichen Marktwaren, Bananenbündel, 
Früchte, Gemüſe u. ſ. w., wurden von den Männern ſtets an den Enden von über die Schulter ge- 
legten Bambusſtäben getragen; ſelbſt kleine Jungen trugen ihren Vätern in dieſer Weiſe leichte Laſten 
nach und immer in jenem trippelnden aber dabei nicht unſchönen Gang. Geht der Malaye ohne Laſt, 
ſo iſt ſein Schritt frei und federnd und verrät verhaltene Kraft. 

In den Kulturgarten führte mich, wie in den botaniſchen, Herr Profeſſor Treub ſelbſt ein; 
er wies mich dann an den liebenswürdigen Dr. Tromp de Haas, dem ich es beſonders verdanke, 
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wenn der Aufenthalt im Culturtuin fruchtbringend für mich wurde. Von der allgemeinen Ueberſicht 
über tropiſche Kulturen, die ich bei dieſen Beſuchen erlangte, kann ich an dieſer Stelle natürlich nichts be- 
richten; es ſei aber geſtattet, die eine oder andere kurze Notiz von weiterem Intereſſe zu bringen. Der 
Garten iſt von einem breiten, geraden, ſauber gepflaſterten Weg durchzogen, der bis zu dem von 
ſchmucken Gartenanlagen umgebenen Laboratorium ſich hinzieht und dann in Verſuchsreisfelder ausläuft. 
Welchen hohen Anſprüchen auch dieſes Laboratorium genügen kann, beweiſt allein der Umſtand, daß 
es eine eigene kleine Leuchtgasfabrik beſitzt. — Das Terrain des Gartens iſt in Quadrate und Recht⸗ 
ecke eingeteilt, die bisweilen faſt die Größe eines Hektars haben und je der Kultur einer beſtimmten 
Pflanze dienen. Da der Garten eben iſt, ſind hier die zahlreichen Abzugskanäle für die Regenwäſſer, 
die dem Beſucher des botaniſchen Gartens auffallen, nicht nötig. Indeſſen wurde ich auf einen Um⸗ 
ſtand aufmerkſam gemacht, der ein Beweis für die Gewalt der tropiſchen Regengüſſe iſt. Für die 
Kultur iſt es vielfach gut, wenn die Grasnarbe auf dem Boden beſeitigt wird; iſt das aber geſchehen 
und nicht durch Erhaltung von Raſenſtreifen (Rainen) oder durch kleine, niedere Zäune für einen 
Schutz gegen die Abſchwemmung der guten Erde geſorgt, ſo verarmt der Boden ſelbſt auf ebenen 
Flächen in kürzeſter Friſt. — Auffallend iſt, daß auch der Kulturgarten durchaus den Eindruck eines 
Waldes macht. Das kommt einmal daher, daß eine Anzahl wichtiger tropiſcher Kulturflanzen, wie 
vor allem die Kautſchuk-, Guttapercha-, Gummilieferanten und die Palmen wirklich hohe Bäume ſind, 
daß dann aber eine ganze Reihe anderer Pflanzen des Schutzes vor den hier allzu wirkſamen Sonnen⸗ 
ſtrahlen bedarf. Als Schattenbäume dienten im Culturtuin noch hauptſächlich Albizzien (Albizzia 
moluceana). Dieſer Baum aus dem Geſchlecht der Leguminoſen zeigt ein gewaltiges Wachstum, 
Stämme im Alter von ca. 40 Jahren machen nach europäiſchen Begriffen den Eindruck von mehr als 
hundertjährigen Bäumen, daher verliert man über ihn bald die Herrſchaft. Da er ferner ſehr weiches 
Holz hat und kleine Wunden am Stamme ſehr ſtark von Inſekten angegriffen werden, ſo bricht er 
ihon in frühem Alter oft bei Sturm zuſammen und vernichtet die in ſeinem Schatten gediehenen 
Kulturen. Man macht jetzt mit anderen Schattenbäumen Verſuche, wie mit anmutigen Caesalpinia- 
Arten und Hevea brasiliensis, der Stammpflanze des ſogenannten Para-Kautſchuks. — Die macht⸗ 
volle Fülle und Friſche des Wachstums, wie ſie das Tropenklima zeitigt, zu beobachten, war der 
Culturtuin der richtige Ort. Ich ſah hier einen vor wenig Wochen geringelten Baum, der oberhalb 
des Ringelſchnittes eine Unzahl von Wurzeln entwickelt hatte; eine derſelben erreichte bereits die Dicke 
eines Fingers und ſtrebte unter der alten Rinde machtvoll in die Erde. Zweijährige Maghagoni⸗ 
bäumchen hatten eine Höhe von 4½ Meter, dreijährige Exemplare von Swietenia macrophylla find 
5—6 Meter hoch.!) An einer Eucalhyptus alba mit ganz weißer Rinde beobachtete ich, daß dieſer 
Rindenſchutz nur papierdünn war, ein leiſer Druck mit dem Nagel genügte, um die grüne Wachs⸗ 
tumsſchicht freizulegen. — Der Neuling empfand im Kulturgarten das größte Vergnügen daran; den 
zarten Duft der Kaffeeblüten einzuatmen und die ſchönen roten Beeren mit den beiden Samen von 
den Stämmchen zu pflücken; ſich ſelbſt eine Probe Kautſchuk abzuzapfen; die zarten aber ſtarken 
Faſern einer Ramiepflanze zu unterſuchen oder durch leichtes Anſchlagen und Brennen eines Stam— 
mes den Ausfluß von duftigem Perubalſam zu veranlaſſen. — Natürlich war in dem Garten der 
Kaffeekultur beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt und mancherlei wurde mir von Dr. Tromp de Haas 
darüber erzählt. Mau hatte Verſuche gemacht, Zweige von Javakaffee auf Liberiaſtämme zu 
pfropfen; alle Verſuche waren geſcheitert, ſobald man irgend einen Stoff zum Verkleben der Wunden 
benutzte. Da ſteckte endlich ein Pflanzer, verdrießlich über viel umſonſt verwendete Mühe, ein Pfropf- 
reis, ohne einen Verband anzulegen, in eine friſche Wunde — ein übergeſtülptes Reagensglas 
bildete den einzigen Schutz — und ſiehe, dieſe rohe Art führte zum Ziel. — Jetzt legt man wohl 
auch Keimpflänzchen von Yiberia- und Javakaffee, nachdem man ihnen Wunden beigebracht hat, mit 
denſelben aufeinander und läßt ſie zuſammenwachſen; ſpäter entfernt man dann je nach der Richtung 
des Verſuches, die Wurzel des Liberia- und die Knoſpe des Javakeimlings — oder umgekehrt. — 
Intereſſant waren Kaffeebüſche mit liegenden Zweigen, die dadurch entſtanden waren, daß man 
Seiten- und nicht Gipfelzweige als Pfropfreiſer benutzt hatte. — Wenn ich vom Kulturgarten nach 
dem Hotel zurückkehrte, verſäumte ich nie, einen kleinen Abſtecher nach der Waringin-Allee zu machen, 
die in einer Länge von etwa 300 Schritt von der Poſtſtraße zur Rückſeite des Gouverneurpalaſtes 
führt. Die Bäume (Ficus Benjamina) ſtehen in zwei ſehr weit von einander entfernten Reihen und 
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doch bilden fie einen vollkommen überdeckten Laubgang. Die freie Durchſicht am Ende der Allee 
erſcheint nicht wie bei unſeren europäiſchen Anlagen dieſer Art als ein hochgewölbter Spitzbogen, 
ſondern als ein regelmäßiges Rechteck von ſehr geringer Höhe. Das kommt daher, weil die Bäume 
ſchon kurz über dem Boden wagerecht wachſende Aeſte abſenden. Von dieſen gehen Wurzeln in den 
Boden, die oft ſtammdick ſind und die Aeſte ſtützen. Vielfach iſt bei den Bäumen der Hauptſtamm 
ſchon verfault und nur das übriggebliebene Aſtgewirr ſchwebt auf den Luftwurzeln. Unzählige 
fadendünne Wurzeln, die ſchon abtrocknen, ehe ſie den Boden erreichen, hängen von den Aeſten herab. 
Auch fällt auf, daß die Aeſte nur dünn ſind, wo ſie vom Hauptſtamm abgehen und erſt dick werden, 
wo die erſte Luftwurzel ſie ſtützt. Unentwirrbar aber iſt die Maſſe der Baumwurzeln, die wie Leiber 
gewaltiger Schlangen ſich über dem Boden in wahren Knäueln aufbauen. Nach den Seiten iſt die 
Allee von einem mehrere Hektar großen Raſenplatz umgeben, auf dem Dammhirſche zu Hunderten 
friedlich äſen. Das Landſchaftsbild mit dem langgeſtreckten, ganz weiß gehaltenen Palaſt als Hinter— 
grund gehört zu den Eindrücken, die ganz beſonders in meinem Erinnerungsvermögen haften. — 
Zweimal machte ich von Buitenzorg aus einen Tagesbeſuch in Batavia. Dieſe Exkurſionen 
waren recht anſtrengend. Mit einem Frühzug fuhr ich beide Male in Begleitung eines jungen 
deutſchen Kaufmanns, Herrn K., und des Dr. P., der im Auftrage des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees 
in Buitenzorg weilte, nach der Hauptſtadt von Niederländiſch-Indien. Trotzdem ich mir in Batavia 
jede Bequemlichkeit gönnte und ſelbſt ganz kurze Wegſtrecken im Sado zurücklegte, litt ich ſtets ſehr 
unter dem klimatiſchen Unterſchied zwiſchen Batavia und Buitenzorg.!) Zu meinem Bedauern ge— 
wann ich über die ethnographiſchen Schätze, die im Bataviſchen Muſeum aufgehäuft ſind, nur einen 
flüchtigen Ueberblick. Das Muſeum liegt an dem kahlen, gewaltigen Königsplatz, der in ſeinen 
Dimenſionen zu der Stadt garnicht paſſen will und in ſeiner Verödung einen faſt unheimlichen 
Eindruck macht. Es würden Tage und Tage dazu gehören, um die in guter Ordnung aufgeſtellten 
Sammlungen des Muſeums nach ihrer Bedeutung zu würdigen. Sehr leid tat es mir auch, daß 
mir meine Zeit nicht erlaubte, das alte Batavia mit ſeinen den holländiſchen Grachten nachgebildeten 
Kanälen eingehender zu beſichtigen. Der moderne Kulturmenſch mit der ihm eigentlich ſchon ange— 
borenen Bakterienfurcht ſteht dieſer Stadtanlage wie einem Wunder menſchlicher Unvernunft gegen- 
über und fühlt, wenn er länger am Ufer der Kanäle ſich aufhält, in deren dunklem Waſſer Einge— 
borene baden und waſchen, langſam ſchon Fieber durch ſeine Adern ſchleichen. Die neueren Stadt— 
teile Batavias mit ihren ſchmucken Villenſtraßen und dem regen Verkehr machen einen durchaus groß— 
ſtädtiſchen Eindruck. Der größte Teil der Zeit, die ich in Batavia zubrachte, wurde der Beſichtigung 
einiger Fabriken gewidmet; die Erlaubnis zum Eintritt verdanke ich der Verwendung des Herrn Dr. P. 
Wir beſuchten zunächſt eine große Dammaraharz-Sortiererei. Das Rohmaterial ſtammte hauptſächlich 
aus Sumatra und Borneo. Ueber hundert malayiſche Frauen und Mädchen waren beſchäftigt durch 
Sieben die größeren Stücke Harz von den kleineren zu ſondern. Bei den größeren Stücken fand 
dann auch noch eine Auswahl nach der Farbe ſtatt. Fünf Qualitäten wurden im ganzen unter— 
ſchieden; eine ſechſte beſtand aus den zu feinem Pulver zerriebenen Abfallſtücken. Der Stoff wurde 
in gut gearbeiteten Kiſten verpackt. Intereſſant war es mir, daß die Fabrik nie einen Abſchluß über 
den Verkauf einer einzigen Qualität macht, der Käufer wird ſtets mit beſtimmten Prozentſätzen von 
allen Qualitäten bedient. — Der Fabrik gegenüber lag eine große aus Bambusgeflecht hergeſtellte 
Hütte. Es war eine Opiumſpelunke. Gern hätten wir einen Blick hineingeworfen, doch verweigerte 
man uns beſtimmt den Eintritt. Die holländiſche Regierung geſtattet ſehr verſtändiger Weiſe einen 
Opiumverkauf an Europäer und Cingeborene nicht; nur den Chineſen iſt es nicht direkt verboten, 
dem Laſter des Opiumrauchens zu frönen. — Sehr lebhaft ging es in einem arabiſchen Kaffee— 
ſpeditionsgeſchäft, das wir aufſuchten, zu. Zuletzt führte mich Herr Dr. P. noch nach einer von 
Chineſen geleiteten Arrakfabrik. Der kleine Schluck Arrak, den ich hier als Probe aus einem großen 
Faß erhielt, hatte wundervollen Duft und Geſchmack. Herr Dr. P. erkundete, daß das beſonders 
feine Aroma des Bataviaarrafs wohl auf einer Verwendung des Palmzuckers, der Lieferant iſt die 
Arengpalme (Arenga saccharifera), neben Reis bei ſeiner Herſtellung und vielleicht auch auf einem 
eigenartigen Fermentationsprozeß beruht. — Lehrreich waren für mich der Beſuch einer Anzahl offener 
chineſiſcher Geſchäfte, und die paar Stunden, die ich bei Herrn K., dem Leiter der Filiale einer 
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größeren holländiſchen Firma zubrachte. Mit Genuß erinnere ich mich noch der großen Erfriſchung, 
die mir bei Herrn K. eine Flaſche Frankfurter Apfelwein gewährte. Der Wein ſtand bereits ein 
Jahr in dem Geſchäft und zwar ohne irgendwie gegen die Hitze geſchützt zu ſein, trotzdem war er 
vollkommen gut. 

Am 1. September um 6 Uhr morgens erſchien vor meinem Hotel Bellevue in Buitenzorg 
ein Sado, das mit drei munteren Pferdchen befpannt war und mich zunächſt nach Sindanglaja 
bringen ſollte, von wo aus ich dem zum Buitenzorger botaniſchen Inſtitut gehörenden Berggarten 
Tjibodas aufſuchen wollte. Zu meiner großen Verwunderung kam trotz der frühen Stunde mein 
deutſcher Hotelwirt heran, um mir Adieu zu ſagen; ja, er hatte ſogar, ohne meine Bitte abzuwarten, 
das Packen eines Fouragekorbes für mich angeordnet. Das hat mich etwas mit dem Mann ver— 
ſöhnt, wie ich denn überhaupt bekennen muß, daß er ſein Hotel in Ordnung und die „Jongens“ in 
guter Zucht hielt. — Zunächſt ging es eine halbe Stunde in munterem Galopp auf ebenem, mir 
noch bekannten Wege vorwärts; anfangs durch das chineſiſche Kamp, dann durch Kampongs, zwiſchen 
denen hin und wieder in großem wohlgepflegten Garten eine Holländervilla lag. Der Weg war 
belebt von Kindern, die zur Schule eilten. Wir paſſierteu eine ganze Anzahl der Java eigentüm— 
lichen Wachthütten. Am Eingange hingen 1 bis 1½ Meter lange ausgehöhlte Holzſtämme, denen 
man oft anſah, daß ihnen ein hohes Alter zukam. Dieſe Stämme werden in der Nacht von den 
Wächtern angeſchlagen; es dient das zu ihrer Kontrolle und auch wohl zu ihrer gegenſeitigen Er— 
munterung. Nirgends fehlte in den Hütten die ſchreckliche mit Widerhaken verſehene Gabel, die in 
Gebrauch tritt, wenn es gilt, einen Amokläufer unſchädlich zu machen. — Nach einiger Zeit begann 
der Weg zu ſteigen, und vor mein Sado wurde noch ein kräftiges Schimmelpony geſpannt. Trotzdem 
dem der Kutſcher neben dem Wagen herging, mein Gepäck höchſtens ein Gewicht von 20 Kilogramm 
hatte und der Weg gut war, keuchten die Tiere nur mühſam im Schritt vorwärts. Lange vermochte 
ich das nicht mitanzuſehen und wanderte daher weite Strecken zu Fuß neben dem Wagen. Leider 
konnte ich mich mit meinem Kutſcher garnicht verſtändigen; der große Betelfloß, den er dauernd im 
Munde trug, machte ſeine Sprache zu einem unartikulierten Stammeln. — Sehr fiel mir auf, daß 
die Pferde faſt garnicht von Inſekten gepeinigt wurden; ich beobachtete dieſen Umſtand auch bei 
ſpäteren Wagenfahrten. — Landſchaftlich war der Weg überaus ſchön, wären nicht die hohen, an- 
mutigen Baumfarne geweſen und hätte nicht dichtes Geſchling von Lianen jeden Schritt vom Wege 
und jeden Blick in den Wald hinein verhindert, man hätte glauben können in einem europäiſchen 
Gebirge zu reiſen. Mit 1500 Metern, alſo nach einem Aufſtieg von etwas über 1200 Metern von 


Buitenzorg aus gerechnet war die Paßhöhe des Puntjaf erreicht; von hier geht es in einen Talkeſſel, 


in dem der Luftkurort Sindanglaja nur noch in 1085 Meter Höhe liegt, hinab. Die Paßhöhe bildet 
die Grenze zwiſchen den Reſidenzſchaften Batavia und Preanger, ſpeziell zwiſchen Batavia und der 
Landſchaft Tjandjur. An der Grenze, die übrigens an dieſer Stelle durch einen zierlichen Bambus— 
zaun bezeichnet war, ſtand ein einfaches javaniſches Gaſthaus. Mir wurde, ohne daß ich eine Be— 
ſtellung aufgegeben hätte, in einen kleinen Ausſichtskiosk eine Portion Tee geſtellt. Da die Pferde 
hier etwas verſchnaufen ſollten, das Vorſpannpony abgelohnt werden mußte, die Hitze groß und der 
Stuhl im Kiosk bequem war, beſchloß ich etwas zu ruhen und mich an der ſchönen Ausſicht auf den 
den Talkeſſel von Sindanglaja gewaltig überragenden Vulkan Gedeh zu erfreuen. Eine große Katze 
drängte ſich grüßend an mich heran und legte ſich dann mit lang ausgeſtreckten Hinterbeinen — mit 
eingezogenen Beinen habe ich auf Java nie eine Katze liegen ſehen — neben mich in die Sonne. 
Sehr charakteriſtiſch für die Landſchaft find die die Straße begleitenden Kapokbäume. In der Jahres- 
zeit, in der ich ſie ſah, waren ſie faſt blattlos, nur Früchte hingen an ihren wagerecht ſtehenden 
Aeſten. Die Art der Verzweigung erlaubt es, die Bäume als Telegraphenſtangen zu benutzen. 
Natürlich waren auch überall Savahs d. h. Reisfelder zu ſehen, doch berichte ich über dieſes 
wichtigſte Landſchaftselement an anderer Stelle ausführlich im Zuſammenhang. — Nach einer halben 
Stunde ging es im ſchnellſten Tempo bergab auf Sindanglaja zu; ungefähr zur Mittagszeit hielt 
mein Gefährt vor dem Etabliſſement. 

Es handelt ſich hier um eine ganze Gruppe von Gebäuden, denn früher war Sindanglaja 
eine vielbeſuchte Geſundheitsſtation; jetzt iſt es als ſolche aufgegeben, und ſo fand ich denn auch das 
Hotel faſt leer von Gäſten; ein liebenswürdiger deutſcher Maler, Herr Fleiſcher, der neben ſeinen 
künſtleriſchen Studien die Abfaſſung eines ausführlichen Werkes über die Laubmooſe im malayiſchen 
Archipel betrieb, der Stationsarzt Herr Dr. Krch, ein Tſcheche von Geburt, und ein franzöſiſcher 
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Maler waren meine einzigen Genoſſen. Mit Herrn F. verlebte ich hier und in Tjibodas fünf ſchöne 
Tage; dafür, daß er einen Teil ſeiner koſtbaren Zeit mir widmete, werde ich ihm immer dankbar 
ſein. — Die mehr als ſiebenſtündige Fahrt von Buitenzorg bis Sindanglaja an dem heißen Tage 
hatte mich recht angeſtrengt, ſo war mir ein ruhiger Nachmittag auf der geräumigen Hotelveranda 
ganz angenehm. Das Gebäude, in dem ich wohnte, war zweiſtöckig, und ich hatte im oberen Stock 
Quartier gefunden. Vor mir erhob ſich ein gewaltiger, kleinblättriger Gummibaum, der ganz mit 
blau und violett blühenden Lianen durchwuchert war, an einzelnen Stellen drängten ſich aus der 
dunklen Laubkrone des Baumes ganze Haufen dünner Lianenaejte hervor und fielen dann ſich aus- 
breitend wie ein Schleier herab. Es fing an zu regnen, nachdem jchon vorher dicke graue Nebel— 
maſſen die Berge ringsumher eingehüllt hatten; es war kein tropiſcher Regen, ſondern trüber allge— 
meiner Landregen wie bei uns. Nicht mit hellem ſcharfen Klang, wie ich es jetzt ſchon zu hören ge— 
wöhnt war, ſchlugen die Tropfen auf die Blätter, ſondern man vernahm gleichmäßiges, einſchläferndes 
Rauſchen. Kaum ein Vogel ließ ſich blicken; von fern hallte der weiche Ton eines Holzinſtruments, 
auf dem ein Eingeborener eine eintönige Weiſe ſpielte. Wohl grollte dauernd Donner, doch Blitze 
waren kaum zu ſehen; ich war recht erfreut, als mich Herr F. aus der Melancholie des Augenblicks 
erlöſte, um mich nach ſeinem Atelier zu führen, das er in einem kleinen abgelegenen Häuschen auf— 
geſchlagen hatte. Ich ſah hier eine große Anzahl ſchöner und charakteriſtiſcher Landſchaftsſkizzen. 
Ich möchte es jedem Naturforſcher gönnen, daß ihm Gelegenheit geboten wird, was er mit nüch— 
ternem Sinn geſchaut hat, ſpäter mit dem Auge des Künſtlers zu ſehen; ich hatte einen hohen Genuß 
von der Betrachtung der Skizzen. — Schöne Spaziergänge bot die Umgegend von Gindanglaja. 
Wir beſuchten das reizend gelegene Tjipanas, ein Luſtſchloß des Gouverneurs von Niederländiſch— 
Indien, und machten durch die ſchweigende Landſchaft einen Mondſcheinſpaziergang. Zwar war die 
Zeit des erſten Viertels nur kaum vorbei, doch war die Helligkeit mindeſtens ſo ſtark wie in der 
Heimat bei Vollmond. — An einem Nachmittag folgten wir einer Einladung unſeres Hotelwirts 
zum Beſuch ſeiner Teeplantage. Die einſtündige, nur wenig aufwärts führende Fahrt ging durch 
dichtgedrängte Kampongs. Die Schönheit der javaniſchen Mädchen, die wir unterwegs trafen, fiel 
auf. Der Teegarten erſtreckte ſich an einem Abhang des Gedeh hin und geſtattete über die ganz 
niedrig gehaltenen, dunkellaubigen Teeſträucher fort überraſchende Ausblicke in die Landſchaft. Der 
Garten lag ganz einſam da, da in den Mittagsſtunden keine Blätter gepflückt werden. Die Fabrik— 
anlage war mit ganz neuen Maſchinen engliſchen Fabrikats verſehen; wir beſichtigten mit Intereſſe 
die Teequetſchen, den Trockenapparat und den Schüttelapparat für die zu packenden Exporttee⸗ 
kiſten und wurden ſchließlich mit einer Taſſe ganz friſch hergeſtellten und friſch aufgegoſſenen Tees 
bewirtet, die nach der Anſtrengung wunderbar erquicklich und übrigens auch ſehr wohlſchmeckend war. 

Am 3. September ging ich in Begleitung des Herrn Fleiſcher zum Berggarten von 
Tjibodas hinauf. Leider ſetzten wir uns erſt um 8 Uhr morgens in Marſch. Der Weg führt 
zwei Stunden in der Sonne über ſteiniges Terrain aufwärts und bietet ſchöne Rückblicke in den 
Talkeſſel von Sindanglaja. Ueberall wucherten zwiſchen den Steinblöcken reich blühende Lantana- 
Sträucher, gute Bekannte aus unſeren heimiſchen Gärten. Der Anſtieg erſchöpfte meine Kräfte voll— 
kommen, ſo daß ich nur wenig Sinn für die Schönheit der erſten ſchlank und kraftvoll emporſtrebenden 
Rasamalah-Stämme (Liquidambar Altingiana) hatte, ſelbſt die Araukarienallee, die die Nähe des 
Stationshäuschens verkündete, ſah ich nur wie im Traum; ich bedurfte dringend der Erfriſchung. 
Im Stationshäuschen wurde mir ſofort dank der vorſorgenden Güte des Herrn Profeſſor Treub 
ein Zimmer angewieſen. Nachdem ich die von ſtarkem Schweiß vollſtändig durchnäßten Kleider ge— 
wechſelt und eine Taſſe Tee getrunken hatte, fühlte ich mich wieder friſch genug, um neue Eindrücke 
auf mich einwirken zu laſſen. Das Stationshäuschen iſt ein ganz weiß gehaltenes einſtöckiges Holz— 
haus; von der Veranda aus ſieht man über kurz gejchorenen Raſen hinweg zunächſt vor ſich zwei 
merkwürdige auſtraliſche Grasbäume (Xanthorrhoea), dann ſchweift der Blick in weite Fernen. Un⸗ 
mittelbar hinter dem Häuschen erhebt ſich maſſig und wild, ſcheinbar jeden Eintritt verwehrend der 
Urwald. Das Stationshaus iſt durch einen Korridor in zwei Teile zerlegt; an die Veranda ſchließt 
ſich ein kleines freundliches Leſezimmer, dann folgt ein großes luftiges Laboratorium; dieſen beiden 
Räumen gegenüber liegen vier einfach aber bequem eingerichtete Schlafzimmer; ein gemütliches, die 
ganze Breite des Hauſes einnehmendes Speiſezimmer macht den Abſchluß. Nicht weit vom Stations⸗ 
a wohnt der gefällige Gärtner, der für geringes Entgeld die Beſpeiſung der Gäſte übernimmt. 
Das Klima des nicht ganz 1500 Meter hoch liegenden Tjibodas iſt erfriſchend für den, der aus tiefer 
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gelegenen Landſchaften der Inſel kommt, und geſund bei dauerndem Aufenthalt. Den Abend nahm 
man mit Behagen erwärmendes Getränk zu ſich, und in der Nacht wollten die Bettdecken nicht genügen⸗ 
den Schutz gegen die Kälte gewähren. Auf den Spaziergängen im Garten pflückte man hier ange- 
pflanzte Erdbeeren, die wohl enwickelte Früchte, aber ſo gut wie gar kein Aroma hatten; man ſah 
auch heimiſche Obſtbäume, die kränkelnd die winterliche Ruhezeit vermißten, aber doch verſuchten, ohne 
dieſe den Früchten des Herbſtes ſofort die Frühlingsblumen folgen zu laſſen. — Natürlich waren 
für mich die Wanderungen im Urwald von Tjibodas der Hauptzweck für den Beſuch dieſes Punktes. 
Den Urwald zu ſchildern vermag ich nicht, dazu war auch mein Aufenthalt in ſeinem Schatten und 
im Bann ſeiner alles Denken überſchreitenden Wachstums- und Geſtaltungskraft zu kurz. Unten auf 
dem Boden Laubmooſe, die Phanerogamen beſchatteten; auf den Blättern der Bäume ganze Gärten 
von zierlichen Gewächſen. Das Gewirr der Lianen und epiphitiſchen Pflanzen, unter denen beſonders 
auffallend der große Vogelneſtfarn (Asplenium nidus) mit ſeinen faſt ganzrandigen Blättern war, 
das alles verwirrte die Sinne. Bequem genug iſt ſonſt dem Forſcher das Studium im Urwald von 
Tjibodas gemacht, denn mühſam freigehaltene Pfade führen ihn bald zu ſehenswerten Bäumen, bald 
zu anderen bemerkenswerten Waldſtellen. Hier angebrachte Nummern verweiſen ihn auf den im 
Stationshaus ausliegenden großen Plan und vollſtändigen Katalog. Meine längſte Urwaldwande— 
rung führte mich an einem Vormittag in der Zeit von 6 bis 12 Uhr zu den Waſſerfällen von 
Tjibeureum. Ein alter malayiſcher Führer, der auf ſchwankem Bambusſtab über der Schulter den 
Frühſtückskorb trug, begleitete mich. Verſtändigung mit Worten war ſchwer, doch Zeichen und Ge— 
bärden meines Führers waren jo ausdrucksvoll, daß ein Mißverſtändnis nie aufkam. Ermüdend war 
die Wanderung beſonders am Morgen, wo zwiſchen den Bäumen alles von Näſſe triefte und einige 
Morgennebelfetzen ſich noch nicht vom Walde losgelöſt hatten. Da die Fälle 150 Meter höher liegen 
als Tjibodas war eine nicht unbedeutende Steigung zu überwinden, auch konnte ich nicht dem Wunſche 
widerſtehen, ſpäter noch hinter den Fällen im Walde etwas vorzudringen. Von Tierleben war wenig 
zu bemerken, doch hörte ich häufig Affen, und ſah auch einmal dank der lebhaften Zeichen meines 
Führers dunkle Leiber mit langausgreifenden Armen hoch oben durch die Kronen der Bäume fliegen. 
Die Fälle, drei an der Zahl, ſtürzen aus einer Höhe von 80—100 Meter über eine pflanzenüber⸗ 
wucherte Felswand hinab, unten zerſtäubt das Waſſer auf grobem nackten Steingeröll oder ver— 
ſchwindet im Zweiggewirr niederen Buſchwerks. Die Stärke der Verdunſtung erzeugt in der Nähe 
der Fälle eine empfindliche Kühle; ſo weit ſpritzendes Waſſer reicht, ſind die Aeſte und Blätter der 
Pflanzen mit vielfarbigem aber meiſt braunem Sinter überzogen. Stumm verſenkt man ſich in den 
Anblick des erhabenen Schauſpiels, bis ein ſtarkes Fröſteln des Körpers und die beſcheiden im Intereſſe 
des Fremden gegebene Mahnung des Führers zum ungern erfolgenden Aufbruch mahnt. — Ich 
machte dann noch einen Abſtecher nach einer Felsgrotte, deren Boden von einem See bedeckt war, 
wunderbar zierlich war die Girlande von Farnen, die den Eingang der Grotte umrahmte. 

Eine angenehme Wagenfahrt führte mich am 6. September in der Frühe von Sindanglaja 
nach der Bahnſtation Tjandjur. Ich hatte unterwegs Gelegenheit zu beobachten wie geſchickt die 
Eingeborenen beim Wegebau das von den Reisfeldern abfließende Waſſer zur Bewegung größerer 
Erdmaſſen zu benutzen verſtanden. — In beſtimmten Abſtänden waren über den Wegen bedachte, 
aber an den Seiten ganz offene Tore errichtet; unter denſelben hatten ſtets einige Kleinhändler für 
Verkauf von Früchten und Limonaden ihr Lager aufgeſchlagen. Nicht ſelten war eine ganze Anzahl 
Eingeborener an ſolchen Stellen verſammelt. Bei einem Glas Limonade ſchienen ſie die Tagesereig— 
niſſe zu beſprechen und auf der belebten Straße auf neue Nachrichten zu warten. — Der Bahnhof 
in Tjandjur iſt ziemlich groß und hell und luftig gebaut. Verſchwendung habe ich bei den Bahn⸗ 
hofsgebäuden auf Java nirgends beobachtet; praktiſch und bequem ſcheinen fie aber alle eingerichtet 
zu ſein. Die Hauptbahn auf Java führt von Batavia nach Surabaya. Da man, um Koſten zu ver⸗ 
meiden, Nachtzüge nicht gehen läßt, hat man die Sache ſo eingerichtet, daß täglich morgens 6 Uhr 
von Batavia wie wie von Surabaya je ein Zug abgeht; beide Züge treffen etwa um 6 Uhr abends 
in der Station Maos ein. Hier hat die Regierung ein großes Hotel erbaut und verpachtet; alle 
Reiſenden beider Züge müſſen in Maos übernachten. Ich hatte vor am 6. September bis Maos zu 
fahren, um am nächſten Tage noch eine Stunde Fahrt weiter auf Surabaya zu in einer Zucker⸗ 
fabrik einen Beſuch zu machen, um dann noch einen längeren Aufenthalt in Garvet zu u oh 
Ich fuhr zweiter Klaſſe. Die Wagen zeigen, was ſehr erfreulich ijt, keine gepolſterten, ſondern ſtroh— 


geflochtene Sitze. Die Plätze für die Fahrgäſte find meiſt nur an der Langſeite der Wagen ange- 
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bracht, jo daß in der Mitte ein Raum zu freier Bewegung übrig bleibt. Die Fenſter kann man 
ganz öffnen oder mit Rolläden ſchließen, wenn lebhafter Luftzug gewünſcht wird. Trotz aller Vor⸗ 
richtungen, die ſonſt noch getroffen ſind, um die Hitze in den Wagen zu mildern, ſind längere Eiſen— 
bahnfahrten natürlich ſtets überaus anſtrengend. Als beſonders unangenehm empfand ich es, daß 
aus dem Schornſtein der Lokomotive mit dem Rauch kleine Kohlenſtückchen geſchleudert wurden, die 
in die Augen drangen und eine ſehr empfindliche Entzündung erzeugten. Ungefähr um 12 Uhr 
mittags wurde dem Reiſenden in Maos im verſchloſſenen Korb auf Beſtellung ein warmes Eſſen in 
die Wagenabteilung gereicht; lukulliſch war das Mahl nicht aber durchaus zweckentſprechend. Ich 
hielt mich auf den Fahrten vor allem an den Genuß von Obſt, das reichlich von Eingebornen in 
ſauberen Körbchen und für geringen Preis überall angeboten wurde. Von den Früchten ſind die 
Bananen unſerem Obſt nicht zu vergleichen, da ſie einen ſehr hohen Nährwert haben. Mir waren 
ſie in allen ihren unzähligen Abarten ſtets eine ſehr angenehme Speiſe. Zur Erfriſchung auf der 
Eiſenbahn genoß ich ſchon allein der bequemen Zubereitung wegen beſonders gern die Pompelmuſe 
(Citrus decumana). Es handelt ſich dabei um eine kopfgroße Frucht, die ſich genau wie eine WApfel- 
ſine zerlegen läßt, und zwar nicht ſo fein wie dieſe, aber immerhin erfriſchend genug ſchmeckt. Für 
die Sapodillafrucht (Achras Sapota) konnte ich mich nicht erwärmen, dagegen verſäumte ich nie, 
wenn ich Gelegenheit dazu hatte, mich an einem Stück von der Frucht des Melonenbaums (Carica 
Papaya) zu ergötzen; allerdings nahm man hier einen unangenehmen Beigeſchmack nach Terpentin 
in Kauf, verſpürte dafür aber eine wohltätige Wirkung der Frucht auf den ganzen inneren Organis— 
mus. Uebrigens bemerke ich, daß mein Aufenthalt in Java in eine für Früchte ungünſtige Zeit 
fiel. — Es gab auch mancherlei Süßigkeiten, zu denen ich aber kein Vertrauen hatte, und in Stücke von 
Bananenblättern eingewickelte Häufchen von gekochtem ſüßen Reis an den Halteſtellen zu kaufen. 

Der Bahnbau ſelbſt entbehrt an vielen Stellen der Kühnheit nicht; es fällt auf, daß Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten meiſtens mit Hilfe von gewaltigen Kurven überwunden werden, doch fehlen Tunnels 
nicht ganz. — Was an Landſchaftsbildern an einem ſolchen Tag aufzunehmen iſt, erdrückt faſt den 
Reiſenden; ſo will ich denn von dem, was ich im Fluge geſchaut, auch nur eine leichte Skizze ent— 
werfen. Das Hauptelement des Landſchaftsbildes find für weite Strecken die Savahs, — langweilig 
wurden mir dieſe nie, doch man freute ſich immerhin, wenn ab und zu durch weite Wieſenländer 
mit weidendem Vieh oder durch die Ausſicht auf Kaffee- und Teeplantagen Abwechſelung geboten 
wurde. Entzückend waren die Blicke von manchen Eiſenbahnbrücken in feuchte Schluchten hinab, in 
denen die ſtammloſen Nipapalmen ihre glänzenden Blätter entfalten. Etwa zwei Stunden vor Maos 
tritt die Bahn in den Urwald ein; dieſer Teil der Fahrt war mir der intereſſanteſte. Schon brach der 
Abend herein und wunderbar zart und doch ſcharf hoben ſich gegen den Himmel die Schirmkronen 
von Caesalpinia-Arten und die zierlichen Bambusſträuße ab. Auf weiten Flächen, auf denen der Urwald 
niedergelegt aber noch kein Kulturland geſchaffen war, jah man Alang-Alang-Gras mit dem wieder- 
aufſtrebenden Wald um Licht und Luft im erbitterten Kampf. Die Bahn näherte ſich jetzt mehr der 
Südküſte der Inſel, und daß bis hierher die Wirkung der Seewinde reichte, bewieſen die Haine von 
Kokuspalmen, die anfingen ſich als etwas Neues zwiſchen die gewohnten Landſchaftselemente zu 
miſchen. — In Maos wurde raſch nach der Ankunft ein Bad genommen, dann ging es zu 
Tiſch und bald darauf ins Bett unter das Moskitonetz. Die Moskitoplage war hier ſo groß wie ich 
ſie ſonſt nirgends gefunden habe. Am nächſten Morgen hieß es ſchon um 5 Uhr aufſtehen, denn um 
6 Uhr ging der Zug ab, der mich zu einem deutſchen Reiſegefährten vom „Prinz Heinrich“, dem 
liebenswürdigen Direktor einer Zuckerfabrik, Herrn W., nach Remboen bringen jollte. 

Ich fand in Remboen freundlichſte Aufnahme und dank dem Entgegenkommen meines gütigen 
Wirtes Gelegenheit in den dreißig Stunden, die ich dort weilte, mancherlei neues zu ſehen und zu 
lernen. Die Fabrik war mit guten europäiſchen Maſchinen verſehen; eine Beſchreibung kann ich mir 
hier alſo ſparen. Sehr gefiel es mir, wie die Manduren, das ſind die Aufſeher von zehn bis 
wanzig Arbeitern, an den Direktor herankamen, während er mit mir die Fabrik durchſchritt, und 
ihm mit militäriſcher Kürze Meldungen über den Stand der Arbeit machten; dieſelbe Zucht herrſchte 
auch bei den im Freien beſchäftigten Leuten. — Als Brennmaterial wurden die ausgepreßten Zucker— 
rohrſtangen benutzt, nachdem ſie im Heiz- und Keſſelraum einen Trockenprozeß durchgemacht hatten; 
daneben verwandte man vor allem Kokusnußſchalen- und faſern, die oft auch in nur ganz kleinen 
Mengen von Kindern herbeigebracht und von einem eigens für dieſen Zweck beſtellten Malayen für 
geringes Entgeld gekauft wurden. — Feldbahnen führten in einzelnen Richtungen nach Zuckerrohr— 
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feldern, auf denen die Ernte bereits in Gang war; für andere Felder hatte man die Fortſchaffung 
des Zuckerrohrs in Akkord gegeben und Eingeborene brachten von hier auf ſchwerfälligen Karabau⸗ 
Karren die Ernte zur Fabrik. Auf der Fahrt zu den Feldern erzählte mir mein Wirt von den 
komplizierten Verhältniſſen, unter denen die Zuckerfabriken das für ihre Anlagen nötige Land erhalten. 
Das Land iſt nur Pachtland und geht in dreijährigem Wechſel wieder an den urſprünglichen Beſitzer, 
das iſt die niederländiſch-indiſche Regierung, zurück, die es dann am Reisbauer neu verpachtet; die 
Fabrik muß in der Zwiſchenzeit für Erſatzland geſorgt haben. Neu war mir auch, daß man die 
Zuckerrohrſtecklinge — Bibbit — die auf den Feldern ausgeſetzt werden, wenn möglich aus weiter 
Ferne herbeiholt, weil fie nur dann gut gedeihen; jo iſt z. B. für Remboen die Gegend um Garvet 
die Lieferantin von Bibbit. Groß iſt die Einnahme der Javaniſchen Eiſenbahn aus der Beförderung 
dieſes Maſſengutes. Unſere Fahrt ging auf Wegen entlang, die von ſchönen Kanarienbäumen be- 
ſchattet wurden; praktiſch, wenn auch für die Reiſenden nicht gerade angenehm, war die Art und 
Weiſe, in der man den Wegkehricht vernichtete. Man häufte ihn zuſammen und verbrannte ihn. Auf 
den Feldern kamen wir zur Mittagszeit an; ich muß geſtehen, daß mir die rechte Friſche fehlte, auch 
das Ausſaugen des ſüßen Saftes eines Stückes Zuckerrohrs gab mir, ſo angenehm die Erfriſchung 
war, die nötige Kraft nicht wieder, ich war froh, als ich im Wagen ſaß und die ſchnelle Bewegun 
wenigſtens einige Kühlung brachte. Ich bewunderte es, wie malayiſche Frauen es aushielten, 110 
jetzt in der Mittagszeit auf neugepflanzten Zuckerrohrfeldern umherzugehen, um in Flaſchen, für 
deren Füllung ihnen ein beſtimmter Preis gezahlt wird, einen Schädling zu ſammeln, der bewirkt, 
daß das von ihm befallene Zuckerrohr nicht kräftige Stangen ſondern ſtatt deſſen einen Haufen un— 
brauchbarer dünner Reiſer treibt. 

Als ich am 9. September in Garvet, das auf einer Nebenlinie der Bahn Batavia-Surabaya 
liegt, eintraf, war ich nach den anſtrengenden Eiſenbahnfahrten der letzten Tagen recht erholungs— 
bedürftig. So war ich denn um ſo angenehmer berührt von der vorzüglichen Aufnahme, die ich in 
dem mir empfohlenen Hotel van Horck in Garoet fand. Das Hotel iſt im Barackenſtyl erbaut; die 
einzelnen Pavillons liegen in einem ſehr gut gehaltenen Garten. Ich erhielt ein Zimmer, das mir 
von ſeinem Vorplatz aus den Blick auf eine anmutige Palmengruppe und eine große Voliere gewährte; 
zwei Krontauben (Gura coronata) aus Neu-Guinea zogen beſonders die Aufmerkſamkeit auf ſich; wie 
ſtarke rhytmiſche Schläge auf verſchieden tönende leere Fäſſer klang ihr oft wiederholter Ruf. Ver⸗ 
pflegung und Geſellſchaft im Hotel waren gleich gut. Ich hätte wohl noch Zeit gehabt einen kurzen 
Abſtecher in das öſtliche Java zu machen, doch da ich lieber weniges gut und vollſtändig, als vieles 
flüchtig ſehe, beſchloß ich den Reſt der mir noch zur Verfügung ſtehenden Zeit in Garvet zu bleiben, — 
ich habe es nicht zu bedauern gehabt. Spaziergänge in der Nähe von Garvet und größere Ausflüge 
zu Wagen nach einer Kaffee- und Chinaplantage und nach einzelnen Vulkanen bildeten eine vollkommene 
Ergänzung zu dem, was ich ſchon in Java geſehen hatte. — Auf den Spaziergängen waren recht 
auffallend die kleinen Beſtände von Djatibäume (Teakbaum, Tectonia grandis) in der Nähe von 
Garoet. „Nackt und kahl erheben ſich im September die rindenloſen Stämme und ebenſo kahl ragt 
das ſparrige Aſtgewirr in die Luft, an dem kaum hier und da noch ein entfärbtes Blatt oder eine 
vertrocknete Blütenriſpe hängt. Keine Liane ſchmiegt ſich an dieſe Stämme hinan, kein Pothos, keine 
Orchideen oder Farne ſchmarotzen auf ihren Aejten“'); jo beſchreibt Junghuhn die Djatiwälder 
und in dieſem Zuſtand jah ich die kleineren Beſtände von Garoet. Wie ihre „Kronen im März ſich 
wölben“ und „rieſenmäßige Blütenriſpen“ von angenehmem Geruch entwickeln, das zu ſchauen war 
mir verwehrt. 

An einem Tage fuhr ich von Garvet im wohlbeſpannten Hotelwagen nach dem lieblichen 
See von Bagendit. Auf drei Einbäume wurde hier ein leichtes Häuschen aus Bambusgeflecht, in 
deſſen Mitte ich auf einem Stuhl Platz nahm, geſetzt. Zwei Männer und zwei Weiber kauerten auf 
der äußerſten Spitze der Einbäume nieder und trieben mit leichten Schlägen kurzer, löffelförmiger 
Ruder das eigentümliche Gefährt über das Waſſer, das dicht mit einer prächtigen Waſſerroſe 
(Nelumbium speciosum) bedeckt war. Ueberallhin wurde der Blick durch liebliche Landſchaftsbilder 
erfreut. — Durch weite Savahs ging es dann nach Tjipanas?), wo ich in einer einfachen Holzhütte 
in ausgemauertem flachen Baffin, das durch einen warmen Quell geſpeiſt wurde, ein ſehr wohl— 
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tuendes und ſtärkendes Bad nahm. Ich ruhte dann etwas im Schatten eines Baumes, in deſſen 
Krone, wie ich es auch ſchon oft in Buitenzorg geſehen hatte, Körbe für den Nachtaufenthalt von 
ilfnern angebracht waren; eine an den Stamm gelehnte Holzleiter erleichterte den Tieren den Aufſtieg. 

Während meines Aufenthalts badeten auch meine Pferde, um mich dann im ſauſenden Galopp ins 
Hotel zurückzubringen. 

Am Morgen des nächſten Tages ließ ich mich bereits um 4 Uhr wecken, da ich einen Ausflug 
auf den 2400 Meter hohen Vulkan Papandajan machen wollte. Mein „Jonge“ brachte mir zeitig 
eine Taſſe guten Kaffee, die ich noch bei Mondſcheinbeleuchtung trank; dann kam der Wagen und 
im ſchlanken Trab ging es in das unbekannte Dunkel hinaus. Sehr angenehm war es mir, daß 
ich mich in eine dicke Reiſedecke vollſtändig einwickeln konnte. Der Wagen ſprang bei der ſchnellen 
Fahrt oft wie toll über die loſen Wegſteine; ſtarke Kreuzſchmerzen ſind nach kurzer Zeit die Folgen. 
Trotz der Dunkelheit iſt es auf dem Wege ſchon belebt. Malayen, wegen der friſchen Morgenkühle 
dicht eingehüllt, ziehen mit Früchten zum Markt; ganz geſpenſtig nehmen ſich andere aus, die auf 
Bambusſtangen gewaltige Pakete von leichten, aus Pandamus geflochtenen Körben tragen. Aus den 
meiſten Hütten der Kampongs ſieht man noch die Nachtlichter durch die Rohrgeflechte, welche nachts 
die Eingänge abſchließen, ſchimmern. Mit Beginn des erſten Morgengrauens treffen wir hoch mit 
Bibbit beladene Wagen, die der Eiſenbahnſtation Garvet zuſtreben; auch große Herden von Enten 
werden über den Weg getrieben. Ein buntes, belebtes Bild boten Felder dar, auf denen ſich vor 
allem Frauen und Kinder zur Erdnußernte einfanden. Noch war die Sol faum über den Horizont 
geftiegen, als ich in Tjiſarbepan, von wo der Aufſtieg auf den Vulkan beginnt, eintraf. Zwar 
nahm ich ein Pferd mit, doch habe ich faſt die ganze Tour zu Fuß gemacht. Bald begann es zu 
regnen, die Wege verwandelten ſich in Bäche, überall ſprudelten Waſſer hervor. Ich mußte meine 
ganze Energie zuſammennehmen um weiterzukommen, beſonders auch, da ich über die Dauer des 
Aufſtiegs mangelhaft unterrichtet war. Die Luft war vielfach recht ſchwer zu atmen, denn zahlreiche 
warme Quellen rochen ſtark nach Schwefelwaſſerſtoff. Endlich wurde, doch nur durch eine mühſame 
Kletterei über ſcharfkantige Bimſteinblöcke erreichbar, die Schutzhütte ſichtbar, von deren Vorhandenſein 
am Kraterrand man mir erzählt hatte. Kalt pfiff oben der Wind; ich war recht glücklich, daß meine 
Leute eine Reiſedecke trocken gehalten und ein kräftiges Frühſtück mitgenommen hatten. Zu ſehen 
war nichts, undurchdringlicher Nebel hüllte den Krater ein, aus deſſen Tiefe nur das ſtarke Ziſchen 
von Dampf- und Waſſerquellen zu mir heraufdrang. Ein kurzer Abſtieg in den Krater war recht 
unheimlich. Da das Wetter gar keine Ausſicht auf Aenderung bot, begannen wir nach zweiſtündigem 
Aufenthalt auf dem Gipfel und dem Krater den Rückweg anzutreten. — Höchſt merkwürdig waren 
an einer Stelle Terraſſen aus braunem Sinter, deren Ränder mit Pflanzen bewachſen waren. In 
dem eigentümlichen Licht, das durch den Nebel drang, hatte das Grün eine ganz ſonderbare Leuchtkraft; 
ich kann mich nicht beſinnen, jemals einen ähnlichen Beleuchtungseffekt geſehen zu haben. — Die 
Kraft der tropiſchen Sonne ſollte ich am Fuß des Berges kennen lernen; in weniger als einer halben 
ur waren meine von Regen und Tranſpiration vollſtändig durchnäßten Kleider durchaus 
trocken. 

Am 13. September machte ich bei beſſerem Wetter eine Partie auf den Kawah Manock. 
2 ½ Stunden ſanften aber dauernden Aufſteigens bringen den Wanderer in die Höhe. Wundervolle 
Ausſichten auf den ideal geſtalteten Vulkan Tjikorai und auf Täler mit Baumfarnen öffnen ſich. 
„Der Krater des Kawah Manock iſt eine Gegend des Waldes, wo der durchwühlte, erweichte und 
ſeines Pflanzenſchmuckes beraubte Boden eine Menge von kleinen Sümpfen, Becken von Schlamm 
und ſchlammigem Waſſer enthält, welche durch dazwiſchen ſtehen gebliebene Baumgruppen von ein⸗ 
ander getrennt ſind. Aufſteigende Dämpfe dringen durch dieſes ſchlammige Waſſer hindurch und 
bringen es ſo ſtark in Bewegung, daß es einige Fuß hoch emporgeſchleudert wird. Man ſieht alſo 
Dampfſäulen, die aus dieſem Becken emporwirbeln, und vernimmt ein ſtetes unterirdiſches Geräuſch 
wie von kochendem Waſſer“!). Der Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff und ſchwefliger Säure war oft 
ſchwer erträglich, trotzdem weilte ich über eine Stunde in dem Krater. 

Meine Tage in Garoet näherten ſich dem Ende, doch verſchaffte mir der im Hotel weilende 
Leeger-Kommandant von Niederländiſch Indien, Herr Generalleutnant de B., dem ich dafür außer⸗ 
ordentlich dankbar bin, noch Gelegenheit zum Beſuch bei dem javaniſchen Regenten in Garoet 
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und der Hochzeit einer ſeiner vielen Töchter, dann aber, was für mich beſonders wichtig war, zur 
Teilnahme an einer Savahbeſichtigung. Am letzten Tage in Garoet fuhr ich im Wagen nicht allzu weit 
entfernten Kampongs zu; ein junger niederländiſcher Offizier hatte ſich mir freundlichſt als Dolmetſcher 
angeboten. — Trockener Reisbau kommt, ſo weit ich weiß, in Java überhaupt nicht vor; ſtets iſt 
hier der Anbau dieſer wichtigſten Nährpflanze der Inſel von genügendem Waſſerzufluß abhängig. 
Alle Savahs oder Reisfelder ſind daher derart in Terraſſen übereinander angelegt, daß vom höchſten 
Feld zum niedrigſt gelegenen nach und nach Waſſerzufuhr möglich iſt. Sobald ein abgeerntetes 
Feld neues Waſſer erhält, beginnt der Beſitzer mit der Bearbeitung, die darin beſteht, daß er mit 
dem von mächtigen Karabaus gezogenen Pflug den Boden umwühlt, ſo daß aus Waſſer und Erde 
ein dicker Brei entſteht. Dieſer Brei wird ſehr bald ſchaumig von den Zerſetzungsgaſen der in 
Fäulnis übergehenden alten Reisſtoppeln. Unterdeſſen iſt auf einem kleinen, meiſt mit Bambus⸗ 
ſtäbchen zierlich umrandeten Feld dicht Reis geſät worden; als kleine Fleckchen allerhellſten Grüns, 
die über die ſonſt noch dunkeln Felder verteilt ſind, erſcheinen dieſe Saatbeete; ſie ſind ein Schmuck 
der Gegend. Die Männer ziehen jetzt die jungen Reispflanzen aus dem Boden, binden ſie in Bündel 
und verteilen ſie auf den Feldern; Frauenarbeit iſt es, die Pflänzchen in Reihen in den Boden zu 
fügen. Da der Gang der Arbeit von der Waſſerzufuhr abhängt, jo iſt es natürlich, daß auf aus- 
gedehnten Savahs neben zur Ernte reifen Feldern ſolche mit ganz junger Saat vorkommen. Die 
Erntearbeit wird faſt überall in Java von den Frauen und Mädchen mit der Hand verrichtet; mit 
kleinen eigentümlichen Meſſern ſchneiden ſie die wohlgebildeten Samenſtände von den Halmen und 
fajjen fie in Haufen, die ſchließlich feſt gebunden werden. Auf Bambusſtangen, an deren Enden 
3 bis 4 ſolcher Bündel reifen Reiſes befeſtigt ſind, tragen die Männer die Ernte den Kampongs zu. 
Hier werden wohl noch die Reisbündel einige Zeit der Glut der Mittagsſonne ausgeſetzt; die Arbeit 
der Enthülſung geht dann ſpäter leichter von ſtatten. Junge Saat auf den Reisfeldern gibt ein 
wunderliebliches Bild ab. Gradezu großartig kann aber die Savahlandſchaft werden, wenn wie bei 
Garvet gewaltige Trümmer dunkelfarbigen, vulkaniſchen Geſteins über die Felder zerſtreut ſind und 
im ſcharfen Kontraſt zum Grün oder Gelb der Pflanzen ſtehen. Nach der Reisernte pflanzt man 
wohl auf den Stoppeln in dünner Ausſaat Mais oder auch Kartoffeln an. — Soll irgendwo eine 
neue Savah eingerichtet werden, ſo iſt ein Unternehmen dieſer Art meiſt ſo koſtſpielig, daß viele 
Kampongs zu dem Zweck zuſammentreten; ein ſolch neues Unternehmen ſollte ich am letzten Tage 
meines Aufenthalts in Garoet kennen lernen. Wir wurden an Ort und Stelle von einer Anzahl 
Kamponghäupter empfangen, die am Wegrande hockend mir bereitwilligſt auf alle Fragen Auskunft 
gaben. Ich wurde an die Stelle geführt, wo in einem Graben alles für die neue Savah beſtimmte 
Waſſer herabfloß. Sehr ſinnreich war die Art, wie durch Holzeinſätze in die verſchiedenen Gräben den 
Feldern das Waſſer je nach dem Kapital, mit dem ſich der Beſitzer an der Neugründung beteiligt 
hatte, zugeführt wurde. Denn es hängt die zu erwartende Ernte — wenn eine kleine Uebertreibung 
geſtattet iſt — faſt mehr von der Größe des Waſſerzufluſſes ab, als von der des Feldes. Das 
Gehen auf den die einzelnen Felder trennenden ſchmalen Dämmen war recht ermüdend; eine ſehr 
nette Ueberraſchung war es daher, als unſere ernſten aber liebenswürdigen malayiſchen Führer uns 
nach einem ſchnell aufgerichteten, leichten Dach aus Reisſtroh führten, in deſſen Schatten zwei 
geöffnete friſche Kokusnüſſe für uns bereit ſtanden. Mit ſeltenem Behagen trank ich den ganzen 
Inhalt der Nuß. 

Raſch ging die letzte Zeit auf Java vorüber; ein anregender Abend noch bei Herrn Profeſſor 
Treub, eine Anzahl Abſchiedsbeſuche in Buitenzorg und Batavia, ein Gang auf die Bank, um ſich 
mit Geldmitteln zu verſehen — und ſchneller als man gedacht war der Augenblick der Abreiſe da. 
Wirklich neue Eindrücke auf der Rückreiſe bot mir vor allem noch der Beſuch des ſchönen botaniſchen 
Gartens in Singapore, der ſich aber doch mit dem von Buitenzorg in keiner Richtung irgendwie 
meſſen kann.!) 

Beginne ich nun das Fazit aus meinen Reiſeerfahrungen für mich als Kolonialmann zu 
ziehen, ſo hoffe ich durch die vorhergehenden Ausführungen zunächſt bewieſen zu haben, daß eine 
ſolche Inſtruktionsreiſe, wenn ſie auch nur wie die meinige im ganzen 109 Tage dauerte, immerhin 
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ausreicht, um zu bewirken, daß man mit bedeutend größerem Verſtändnis der Löſung kolonialer 
Fragen gegenübertreten kann. — Es ſei fern von mir behaupten zu wollen, daß mein Urteil in 
ſolchen Dingen jetzt irgendwie maßgebend ſein könnte — im Gegenteil, die Reiſe hat mich gelehrt 
noch vorſichtiger, noch zurückhaltender zu ſein als vorher; das iſt aber ein hoher Gewinn. — Nur 
Vergleich der verſchiedenſten Urteile praktiſch gebildeter Männer, die Gegenüberſtellung der Erfahrungen 
der Wiſſenſchaft und endlich genaues und eingehendes Selbſtſtudium kann jemand befähigen ein ab— 
ſchließendes und maßgebendes Urteil über irgend ein Kolonialgebiet zu fällen. Ich verſtehe und achte 
es jetzt um ſo höher, daß unſere Regierung, beſonders was die Leitung von Auswanderern in unſere 
Kolonialgebiete betrifft, die äußerſte Vorſicht walten läßt, und noch immer in dieſer Hinſicht mehr 
hemmend als anregend wirkt. Der geniale, arbeitsfrohe und arbeitskräftige Mann, der keine Rück⸗ 
ſicht auf Weib und Kind zu nehmen hat, wird überall in der Welt ſeinen Platz ausfüllen der 
kommt aber auch im Vaterlande fort und entſchließt ſich ſelten dazu eine neue Heimat in der Ferne 
zu ſuchen. Der größeren Maſſe der Auswanderer darf erſt dann der Weg in unſere Kolonien ge— 
wieſen werden, wenn feſtſteht, daß der Arbeitswillige hier auch ſein Fortkommen finden kann. Im 
Zeitalter der Entdeckungen wurde das Menſchenmaterial, das neue Wege ging und neue Reiche ſchuf, 
nicht gezählt und nicht gewogen; niemand kümmerte ſich darum, in welcher Weiſe die Einwanderer 
mit den alten Beſitzern des Neulandes ihre Abrechnung hielten; das iſt heute anders geworden, und 
die deutſche Regierung, die ſchonungslos mit den Eingeborenen unſerer Kolonien umginge und wahl— 
los Landsleute auf die Schaffung noch ungewiſſer und unbeſtimmter Werte hin in der Ferne an— 
ſiedelte, würde eine ſchwere Verantwortung auf ſich laden und ſcharfe Angriffe herausfordern. Lang— 
ſames und planvolles Vorgehen kann allein einem erfreulichen Ziel entgegenführen. Dieſe Erkenntnis 
iſt wertvoll genug, um zu ihrer Erlangung eine weite Reiſe zu unternehmen, denn ſie gibt uns die 
Gewißheit, daß der langſame Fortſchritt unſerer Kolonien ein geſunder Zuſtand iſt.!) 

Wenn die zahlreichen und erfahrenen deutſchen Landsleute, die ich auf der Reiſe und in 
Java geſprochen habe, etwas bedauerten, ſo war dies der Umſtand, daß man nur ſelten und unter 
zu ungünſtigen Bedingungen den Verſuch macht, Deutſche, die in holländiſchen oder engliſchen Kolonien 
als ſelbſtändige Pflanzer, Leiter von Plantagen, Zuckerfabriken u. ſ. w. ſich bewährt haben, für die 
Anſiedelung in unſern eigenen Kolonien zu gewinnen. Gerade unter dieſen über die ganze weite 
Welt zerſtreuten und hochangejehenen Männern könnten die Perſönlichkeiten gefunden werden, die 
zu Pionieren in unſeren Neuländern ſich am beſten eigneten. Vorteilhafte Anerbietungen muß man 
ihnen allerdings machen, wenn man ſie veranlaſſen will, ſichere Lebensſtellungen aufzugeben und 
ihre Erfahrung in den Dienſt ihnen noch unbekannter Verhältniſſe zu ſtellen. 

Die ſechs Wochen, die ich auf Java zugebracht habe, überzeugten mich feſt davon, daß das, 
was dem kleinen Bruderſtamm hier zu ſchaffen möglich war, von dem großen, machtvollen deutſchen 
Reich mit ſeiner dauernd zunehmenden Bevölkerung in Kamerun und Togo, in Deutſch-Oſtafrika und 
in der Südſee ſicher auch erreicht werden kann. Den 1,9 Millionen Quadratkilometern mit 35 Millionen 
Einwohnern, die Holländiſch-Indien umfaßt, ſteht unſer tropiſches Kolonialgebiet, wenn wir von 
Deutſch⸗Südweſt -Afrika, wo vollſtändig andere klimatiſche und wirtſchaftliche Bedingungen vorliegen, 
abſehen, mit zirka 1,7 Millionen Quadratkilometern und 12,2 Millionen Einwohnern gegenüber. Daß 
in dieſem gewaltigen Gebiet eine Anzahl Landſchaften Java an unerſchöflicher Fruchtbarkeit des 
Bodens und an Mannigfaltigkeit der vegetabiliſchen Schätze wenigſtens nicht nachſtehen, hat die Er— 
fahrung bereits gelehrt. Große Gebiete zwar, beſonders in Deutſch-Oſtafrika, find weit davon ent- 
fernt in tropiſcher Fülle zu prangen, aber in dieſem wirtſchaftlichen Gegenſatz benachbarter Land— 


Anmerkung: ) Dr. Karl Peters äußert ſich in einer Beſprechung des deutſchen Kolonialetats 1903 über die deutſche 
Kolonialpolitik in abſprechender Weiſe, indem er betont, daß die Verwaltung der Kolonien ſich ſchrittweiſe, 
gewiſſermaßen organisch aus der wirtſchaftlichen Entwickelung herausergeben müſſe und nicht von Deutſchland 
aus geſchaffen werden dürfe „Wer nun einmal Europa mit ſeinen Standes- und Rangpräregativen den 
Rücken kehrt, der zieht es, wenn er überhaupt etwas wert iſt, vor, nicht dorthin zu wandern, wo ihn Kaſten 
und beſternte Beamte gleich wieder freundlichſt in Empfang nehmen, ſondern er geht in die engliſchen Länder, 
wo er ſelbſt Chancen hat, ſich durch tüchtige Arbeit eine geachtete Stellung und auch bürgerliche Aemter zu 
verdienen.“ — Sicher liegt hierin in mancher Beziehung eine bittere Wahrheit, aber wie würde es bei ſolch 
einem Vorgehen mit dem Schutz der Eingeborenen gegen Kongquiſtatoren-Uebermut und Grauſamkeit ſtehen? 
Einen ſolchen Schutz der Eingebornen verlangt heute unſere Moral und unſer Gerechtigkeitsſinn und auch 
unſer eigener Vorteil; gewähren kann ihn nur eine von vorneherein beſtehende kräftige Berwaltung; ſagt doch 
Dr. Peters es ſelbſt, daß eine Schutztruppe in den Neuländern nicht ganz entbehrt werden kann. 
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ſchaften kann vielleicht ſpäter eher ein Vorzug als ein Nachteil gefunden werden. — Den Holländern 
ſtand in der Bevölkerung Javas ein Menſchenmaterial zur Verfügung, das zur Arbeit erzogen 
werden konnte, das dank der beſtehenden politiſchen Verhältniſſe an Gehorſam gewöhnt war, und 
dem eine gewiſſe Intelligenz nicht abzuſprechen iſt. Ich entſinne mich noch heute mit Vergnügen 
der Geſchicklichkeit, mit der ich in Buitenzorg im Hotel javaniſche Arbeiter die elektriſchen Klingeln in 
Ordnung bringen ſah. Im botaniſchen Garten zeichneten und aquarellierten Javaner die Vorlagen 
zu Tafeln, die wiſſenſchaftlichen Veröffentlihungen beigegeben werden ſollten. Javaniſche Feldmeſſer 
beobachtete ich bei einer Zuckerfabrik in emſiger Tätigkeit, und es wurde ausdrücklich anerkannt, daß 
ihre Leiſtungen an Genauigkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. Die Handnähmaſchine war überall 
in Gebrauch, und die Sauberkeit, in der ſie meiſt gehalten wurde, bewies zur Genüge, daß die Leute 
Verſtändnis für den Wert der Maſchine hatten. Wo immer die Leute bei der Feldarbeit in 
größerer Menge tätig waren, an den Gerichtsſtätten, an Stellen lebhaften Verkehrs, fanden ſich ſtets 
auch javaniſche Kleinhändler ein, die Eßwaren und Getränke feilboten. Zu der Intelligenz des java- 
niſchen Volkes kommt als wertvolle Beigabe ſeine Wohlerzogenheit hinzu. Die Holländer haben 
zwiſchen Eingebornen und Europäern eine ſcharfe Grenze hergeſtellt, indem ſie es der Maſſe der 
Eingebornen verwehren das Holländiſche zu lernen. Verſtändigungsmittel zwiſchen ihnen und den 
Weißen bleibt ein leicht zu faſſendes malayiſches Idiom. Die Holländer ſchufen mit dieſer Ein⸗ 
richtung für das Volk nichts Neues und Unerhörtes, denn tatſächlich verſtändigen ſich die Javaner in ver— 
ſchiedenen Sprachen mit einander, je nachdem ob Genoſſen eines Standes untereinander oder mit 
höhergeſtellten oder mit untergeordneten Perſonen verkehren. Natürlich verſteht die Dienerſchaft 
vielfach die Sprache ihrer Herren, aber ſie wird das nie zeigen; ja für den Fremden iſt es geradezu 
unangenehm, daß er in den ſeltenſten Fällen Erfolg damit hat, wenn er ſtatt einer ihm fehlenden 
malayiſchen Vokabel ein holländiſches Wort einſetzt — verſtanden wird es wohl, aber man wagt 
nicht, ſich zu dem Verſtehen zu bekennen. Unterwürfig benimmt fic) das Volk den Weißen gegen- 
über. In etwas vorgebeugter Haltung, die Schüſſel mit der vorgeſtreckten rechten Hand darbietend 
nähern ſich die Aufwärter bei Tiſch den Gäſten, ebenſo ziehen ſie ſich zurück. Das hat etwas 
ſklaviſches an ſich, aber da die ganzen Bewegungen der Anmut nicht entbehren, iſt dieſe etwas ſcheue 
Bedienung eher angenehm als läſtig. — Tragen die Javaner auf der Straße den großen, blanken, 
die Sonnenſtrahlen zurückwerfenden Hut über dem Turban, jo nehmen fie denſelben bei der An— 
näherung eines Europäers ſofort ab, und ihn in beiden Händen vor ſich tragend, gehen ſie unter 
einer geringen Beugung der Knie bei ihm vorüber; in derſelben Art ſieht man übrigens auch hin 
und wieder Javauer untereinander ſich begrüßen. Auf dem Lande hocken ſich die dem Europäer be— 
gegnenden Eingeborenen ehrfurchtsvoll am Straßenrand oder gar jenſeits des Grabens am Saum der 
Reisfelder nieder, den Rücken der Straße zukehrend. — Es iſt eine Freude, die Javaner in ihrer 
ſtillen, wohlanſtändigen Fröhlichkeit bei Feſtlichkeiten, Tanz und dem über alles geliebten einheimiſchen 
Theater zu beobachten. Niemals ſieht man Betrunkene, und von lautem Zank und Streit dringt 
nichts an die Oeffentlichkeit. Wohl treffen den Fremden auf Straße und Markt neugierige Blicke, 
aber ein Herandrängen, eine Zudringlichkeit iſt mir nie begegnet. Unerträglich faſt ſind in Colombo, 
in Singapore die bettelnden, dreiſten Kinder — nichts davon in Java. Täglich, ſobald ich mich in 
Buitenzorg auf der Veranda meines Hotels zeigte, verſuchten auf dem unten vorbeilaufenden Eiſen— 
bahndamm niedliche Jungen ihre Turnkünſte, ein offenes Betteln fand aber nicht ſtatt, und die 
kleinen Kupfermünzen, die ich hin und wieder ſpendete, vergalten mir die dankbaren Jungen zuweilen 
durch Ueberbringung eines merkwürdigen Inſekts. An Orten, die viel von Fremden aufgeſucht wurden, 
bettelten die Kinder wohl, aber die Erwachſenen zeigten Unwillen darüber und die eingebornen 
Kutſcher ſcheuchten die Kleinen, die dem Wagen nachliefen, ſtets mit Ernſt und Nachdrücklichkeit 
zurück. — Die Befehle und Wünſche der holländiſchen Regierung werden dem Volk ſtets unter Ver⸗ 
mittlung der Reſidenten durch die einheimiſchen Regenten übermittelt — eine Maßnahme, die ſich außer— 
ordentlich bewährt hat. — Solch ein Menſchenmaterial wie die Bewohner Javas haben wir in 
unſeren Kolonien wohl nirgends, und an den Papuas auf Kaiſer Wilhelms-Land werden ſicher alle 
Erziehungsverſuche der Deutſchen ſcheitern, aber an anderen Stellen in der Südſee und vor allem in 
Afrika fehlt es an Menſchen nicht, die ſich zu einem nützlichen Werkzeug der Europäer heranbilden 
ließen. — Wenn hier erſt eine volle Befriedung des Landes eingetreten ſein wird, wenn unter dem 
kräftigen Schutz unſerer Kolonialverwaltung der kriegeriſch ſchwache aber arbeitswillige Stamm vor 
dem ſtärkeren räuberiſchen keine Furcht mehr hegen darf, dann wird mit einer ſolchen Erziehung be— 
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gonnen werden können. Was mein Beſuch in Java mich nun gelehrt hat, das iſt der Wunſch, man 
möchte, wo es irgend in unſeren Kolonien angeht, nach dem holländiſchen Vorbild ſich richten. Un- 
endlichen Segen bringt den Völkern in Afrika eine kräftige Regierung, da ſie den dauernden Fehden 
der Stämme untereinander ein Ende bereitet und für eine Entfaltung und Verwertung der Schätze 
des Landes erſt den Boden ebnet; dafür kann von den Eingeborenen Erſatz verlangt werden und 
zwar indem ſie einen Teil ihrer Arbeitskraft in den Dienſt der Regierung ſtellen; indirekt kommt 
ihnen dieſe Arbeit ja auch wieder zu gut.!) Schon heute ſchicken an vielen Stellen in Afrika die 
deutſchen Stationsleiter Boten zu den benachbarten Dorfhäuptern, wenn fie Arbeitskräfte auf der 
Station bedürfen oder wenn Wege auszubeſſern, Laſten fortzuſchaffen ſind, und willig ſtellen jene 
die verlangten Leute. Sicher könnte in dieſe heute mehr gelegentlichen und zufälligen Forderungen 
Syſtem gebracht werden und fo nach und nach ein Zuſtand ſich herausbilden, wie er in Java beſteht. 
Die Geſchichte Liberias, mit dem es nicht vorwärts gehen will, lehrt, daß der Neger nicht im ſtande 
iſt, aus eigener Kraft blühende Staaten und Werte für den Weltverkehr hervorzubringen, da darf 
und muß der Europäer die Führung übernehmen und väterlich den Negern den richtigen Weg weiſen. 
Ohne Intelligenz ijt auch der Neger nicht, ihm fehlt bis jetzt vor allem das rechte Wollen?); ein 
feſtes Eingreifen, ein energiſches Nichtnachlaſſen muß und wird hier zum Ziel führen. Allerdings, 
Wohlerzogenheit dem Neger beizubringen wird ſehr ſchwer ſein, aber dieſe iſt ja auch mehr eine an— 
genehme Beigabe als eine notwendig zu ſtellende Forderung. 

Ein wichtiges Bevölkerungselement in Java ſind die Chineſen. In den Städten wohnen ſie 
in beſonderen Quartieren in einer Art patriarchaliſcher Verfaſſung; ein Aelteſter, das dürfte die beſte 
Bezeichnung ſein, iſt in gewiſſen Fällen der Regierung für ihr Verhalten verantwortlich. Natürlich 
kann ich mir nicht anmaßen, ein abſchließendes Urteil über ſie und ihren Einfluß zu fällen; was ich 
ſelbſt beobachtet und im Geſpräch über ſie erfahren habe, möge hier aber Platz finden. Da muß ich zu 
nächſt ſagen, wo ich mit dem Chineſen in Java als Händler, Handwerker oder Wäſcher zu tun 
hatte, war ich ſtets aufs angenehmſte überraſcht. In den oft großen Läden herrſchte Ordnung, und 
die Bedienung war durchaus freundlich und aufmerkſam ohne jede Aufdringlichkeit. In dem kleinen 
Laden in Buitenzorg, in dem ich meine täglichen Bedürfniſſe an Zigarren ꝛc. einkaufte, kannte man 
ſehr bald meine Wünſche, und ſchon wenn ich nahe kam, war man entgegenkommend bereit ſie zu 
erfüllen. Beim Geldwechſeln mußte ich aufpaſſen, denn es läuft in Java viel falſches und minder— 
wertiges Silbergeld um, und der Unerfahrene iſt Verluſten ansgeſetzt; ſo bald die Leute merkten, daß 
ich mit den Verhältniſſen vertraut war, kam der Verſuch zu täuſchen nicht mehr vor. Die Hand— 
werker und Wäſcher waren billig und pünktlich. Oft freute ich mich am Morgen über die in 
ſauberem weißen Anzug, die Schiefertafel und einige Bücher unter dem Arm haltenden geſetzt zur 
Schule wandernden kleinen Chineſen. Faſt bis zur Hacke hingen ihnen die durch eingeflochtene 
Seidenfäden künſtlich verlängerten ſchwarzen Zöpfe, ſelten fehlte als abſchließender Schmuck eine 
kleine buntfarbige Schleife. Oft fuhr ich auf der Eiſenbahn mit Chineſen in derſelben Wagenklaſſe 
zuſammen, — nie ſind ſie mir durch Unſauberkeit oder andere Eigenſchaften läſtig geworden. Die 
ärmeren Chineſen badeten im Fluß vor meinem Hotel gerade jo eifrig und ſorgſam wie die Ein- 
geborenen. Die europäiſchen Kaufleute, die ich in Java ſprach, waren voll des Lobes über die Zu— 
verläſſigkeit und Redlichkeit der Chineſen in Handelsſachen; ſie gewähren ihnen gern weitgehendſten 
Kredit. Faſt Regel iſt es, daß der Chineſe, den unglückliche Verhältniſſe zum Bankrott brachten, 
ſeine noch ausſtehenden Schulden berichtigt, wenn er ſich wieder heraufgearbeitet hat. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſtatt der Inder und Araber in Afrika nach meinen Beobachtungen lieber Chineſen 
ſehen würde; ihre Zulaſſung in unſeren Südſeekolonien wird ſich überhaupt nicht vermeiden laſſen und 
dürfte auch vorteilhaft fein’). Ich unterſchreibe, was Profeſſor Haſſert darüber jagt: „Man hat 
deshalb daran gedacht malayiſche und beſonders javaniſche Kulis einzuführen. Da jedoch auf den 


Anmerkung: 1) „Der Gedanke, daß der Eingeborene der Erziehung, des Schutzes, der Bevormundung bedarf, kommt in den 

holländischen Kolonien voll zur Geltung, ohne daß man ihm feine gewohnten Lebensformen zu nehmen ſucht.“ 
Beitrag zur Kolonialpolitik und Kolonialwirtſchaft. Jahrg. III 1901/02 S. 63. 

2) „Ich halte die Neger weder für abſolut widerſpenſtig, noch für abſolut faul; es gibt ſogar ſehr tätige Naturen 
unter ihnen“ jagt Graf Jo achim Pfeil. 

3) Ich bemerke ausdrücklich, das ich nur von den Chineſen geſprochen haben will, die ich in Java kennen 
gelernt habe. — Die Eingeborenen haſſen den ihnen vielfach überlegenen Chineſen; beſonders im kaufmänniſchen 
Geſchäft ſind ſie ihm garnicht gewachſen und werden rückſichtslos von ihm ausgebeutet. 
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Sunda⸗Inſeln ſelbſt eine ſtarke Nachfrage herrſcht, welche die wirklich brauchbaren Arbeiter im Lande 
hält und nur die ſchlechten, wenig brauchbaren Elemente an die fremden Kolonien abgibt, ſo bleibt 
nichts übrig, als die viel angefeindeten Chineſen nach Samoa zu bringen, die leicht und in Menge 
zu haben ſind. Die demoraliſierenden Folgen einer chineſiſchen Einwanderung und die durch ſie 
heraufbeſchworene Gefahr der Einſchleppung des Ausſatzes ſind nach dem Urteil erfahrener Kenner 
bei ſorgſamer Ueberwachung und Unterſuchung der Einwanderer keineswegs ſo ſchlimm, als ſie für 
gewöhnlich hingeſtellt werden. Denn neben vielen Untugenden hat der Chineſe auch viele gute 
Eigenſchaften, unter denen Anſpruchsloſigkeit, Arbeitsfreudigkeit und Gewandtheit, die ihn zum Land— 
arbeiter ebenſo geſchickt machen wie zum Viehzüchter, obenan ſtehen. Für den Kaufmann könnte der 
geriebene chineſiſche Händler allerdings ein nicht ungefährlicher Nebenbuhler werden. Dieſer Möglichkeit 
läßt ſich indes auf geſetzlichem Wege entgegentreten, indem die Niederlaſſung chineſiſcher Kaufleute 
und die dauernde Anſiedlung chineſiſcher Einwanderer überhaupt verboten wird').“ 

Große Schwierigkeiten dürfte den Holländern einſt die Halfeaſt-Frage bereiten. Unter Halfeaft 
verſteht man in Holländisch Indien die Miſchlingsraſſe aus Europäern und Eingeborenen. Wie 
überall, ſo zeigt es ſich auch in Java, daß der Miſchling vielfach die Fehler beider Raſſen beſitzt. 
Dieſe Fehler ſteigern ſich, weil dem Miſchling von beiden Seiten, von Europäern wie Eingeborenen 
doch mit einem gewiſſen Mißtrauen begegnet wird. Die ſogenannte „europäiſche“ Bevölkerung der 
holländiſchen Kolonie beſteht zur Hälfte aus Miſchlingen mit den Malayen?). In dieſer Beziehung 
iſt entſchieden das Verhalten der Engländer in den Kolonien vorzuziehen; der Engländer, der ſich mit 
einer Eingeborenen verheiratet, verliert den Zutritt zur europäiſchen Geſellſchaft, dort kommen alſo 
jon aus dieſem Grunde ſolche Heiraten überaus ſelten vor. Wer in Holländiſch-Indien auch nur 
einen Tropfen Europäerblut in ſich hat, gilt, wenn wir den Gegenſatz ſcharf faſſen wollen, als 
Europäer; in der engliſchen Kolonie ſchließt umgekehrt ein Tropfen Eingeborenen-Blut jeden von 
der Zugehörigkeit zur „Society“ aus. Wir müſſen alle Beſtrebungen unſerer Regierung, die Ent- 
ſtehung einer Baſtardbevölkerung zu verhindern, mit Genugtuung begrüßen. Zwar betont Friedrich 
Ratzel, daß das Ergebnis der Beweglichkeit der Völker die ausgedehnteſte Vermiſchung der ver— 
ſchiedenen Raſſen ſei. „Die Einheit des Menſchengeſchlechts im anthropologiſchen und ethnographiſchen 
Sinn iſt in der Tat ihr letztes Ziel. Dieſe Einheit aber iſt nichts als Wiedervereinigung der durch 
Spielartenbildung unter dem begünſtigenden Einfluß der geographiſchen Sonderung entſtandenen 
Gruppen der Menſchheit.“ „Dieſe Einheit iſt in geſchichtlicher Zeit gewachſen und ſtrebt noch immer 
mehr, ſich zu vollenden, ſo daß, wie im anthropogeographiſchen die Weltumfaſſung, ſo im anthro— 
pologiſch-ethnographiſchen die Einheit des Menſchengeſchlechts als letztes und höchſtes Ziel der 
Menſchheitsentwickelung erjcheint?).“ Gemeint iſt damit aber ſicher nicht, daß ſich die Koloniſationsfrage 
in tropiſchen Gebieten ſchon jetzt durch ſtarke Miſchung der Europäer mit den Eingeborenen löſen 
ließe. Wenn Dr. Karl Dieter in Bezug auf die ſpaniſche Koloniſation in den Tropen ſagt: „Die 
ununterbrochene Vermiſchung der ſpaniſchen Raſſe mit den eingeborenen Indianern und den einge— 
führten Negern hat aber im Laufe der Jahrhunderte noch zwei Miſchraſſen hervorgebracht, die 
Meſtizen und die Mulatten. Sie bilden heute die weit überwiegende Mehrheit der venezolaniſchen 
Bevölkerung. Wie ſehr dies die Widerſtandskraft des Volkes auch gegen das Klima der tieferge— 
legenen Gegenden, ſowie die Hiſpanierung des geſamten Landes befördern mußte, liegt auf der 
Hand. Aehnlich iſt die Entwickelung auch in den meiſten übrigen Kolonien der Spanier verlaufen. 
Nun, das deutſche Volk hat einen gewaltigen Ueberſchuß an Menſchen und an Kapital. Was 
hindert uns alſo, auf eine Germaniſierung unſerer tropiſchen Kolonien nach ſpaniſchem Muſter durch 
Einwanderung und teilweiſe Vermiſchung hinzuarbeiten!),“ jo meine ich, daran hindert uns der 
Hinblick eben auf die Geſchichte dieſer ſpaniſchen Kolonien, die zu einer kräftigen wirtſchaftlichen 
Entwickelung nicht gekommen ſind und unter dem Unſegen unſicherer und wechſelnder politiſcher Zu— 
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me: 


ſtände dauernd leiden. Heute zweifelt niemand mehr daran, daß wir einzelne Teile der in unſerem 
Beſitz befindlichen afrikaniſchen Hochländler wirklich mit Volksgenoſſen werden beſiedeln können; 
dieſe Landſchaften wollen wir dann aber auch zu einem Neudeutſchland im eigentlichen Sinn zu 
machen verſuchen und nicht einer Miſchraſſe überlaſſen wiſſen. 

Die Frage, ob der Europäer in tropiſchen Betriebskolonien d. h. Plantagenkolonien dauernd 
leben kann, ijt meiner Meinung nach in Java gelöſt. Naturgemäß konnte ich bei meinem kurzen Aufent- 
halt im Lande an mir ſelbſt Beobachtungen in dieſer Beziehung nicht machen; was ich nur habe 
feſtſtellen können, iſt der Umſtand, daß niemand vor einem kurzen Aufenthalt in den Tropen Furcht 
haben darf. Sicher habe ich in Java nicht ſo gelebt, wie es vernünftige Rückſicht auf die Geſund— 
heit verlangt, denn das will erſt gelernt werden, und doch bin ich von Krankheit im allgemeinen 
verſchont geblieben. In den letzten Tagen meines Aufenthalts machte ich gegen den Rat erfahrener 
Kenner der Verhältniſſe eine anſtrengende Bergpartie zu Fuß und nicht zu Pferde oder im Trag— 
ſtuhl; ich wurde dabei von Regengüſſen überraſcht. Die Folge war, daß auf der Rückreiſe ſich Fieber 
bei mir einſtellte, daß ich darüber ſtark gelitten habe, iſt meiner eigenen Unvorſichtigkeit, meiner im 
ganzen ſchwächlichen Körperkonſtitution und nicht einem mörderiſchen Klima zuzuſchreiben. Wenn 
ein hervorragender Kenner Afrikas, Dr. Kandt, uns erzählt, daß er auf ſeiner Station „Bergfrieden“ 
am Kiwe-See in 1800 Meter Höhe oft mehrere Stunden am Tage mit der Hacke auf den Feldern 
gearbeitet, Wohlbefinden dabei empfunden und keinen Nachteil für ſeine Geſundheit verſpürt habe, 
ſo ſtimmt das mit dem überein, was ich beſonders von deutſchen Landsleuten hörte. In den hoch— 
gelegenen Chinabaumplantagen greift auf Java der Europäer gern und mit Vergnügen ſelbſt bei der 
Arbeit zu, ſoweit das ſeine Stellung den Eingeborenen gegenüber geſtattet, auch die Frau überläßt 
durchaus nicht alle Wirtſchaftsarbeit der zahlreichen Dienerſchaft, und in den Gärten ruft oft gerade 
ihre emſige Tätigkeit die Entſtehung kleiner Paradieſe hervor. Fieber tritt wohl ein, aber dafür 
trifft zu, was Dr. Kandt darüber ſagt: „Die Arbeitsfähigkeit ſcheint mir für den Anſiedler das 
wichtigſte, ob er daneben ein paarmal im Jahr ſein Fieber hat, das ſcheint mir umſoweniger ein 
Abſchreckungsgrund zu ſein, als die Fieber in den hohen Bergen zweifellos ſeltener ſind und leichter 
überwunden werden als in der Ebene.“ — Daß die Einwirkungen des Klimas den Europäer in den 
Tropen mit der Zeit körperlich etwas ſchlapp machen und ſeine geiſtige Energie ſchwächen, darf nicht 
geleugnet werden. Doch wenn ich im Verkehr mit den länger in Java anſäſſigen Holländern und 
Deutſchen oft ſchmerzlich in der Unterhaltung jede Friſche und Lebhaftigkeit vermißte, wenn ich das 
Gefühl nicht loswerden konnte, daß alle Leute hier von melancholiſcher und weltſchmerzlicher Gemüts— 
art wären, ſo ſchreibe ich das zum Teil dem Umſtand zu, daß zu einer vernünftigen Geſundheits— 
pflege in den Tropen auch vor allem eine Erziehung zum Gleichmut, eine Abweiſung alles deſſen ge— 
hört, was zu einer größeren geiſtigen Erregung fuͤhrt. Auch friſche und blühende europäiſche Kinder 
habe ich in Java genugſam geſehen, es iſt durchaus nicht mehr Regel, die Kinder in der Zeit der Ent— 
wickelung nach Europa zu ſenden. Kurz, was ich in dieſer Beziehung erfahren, läßt den Schluß zu, 
daß auch unſere tropiſchen Kolonien, wenn die Zeit der erſten Verſuche vorüber ſein wird, vielen die 
Gelegenheit bieten werden, beglückenden Wohlſtand zu erwerben. 

Wer in Java gereiſt iſt, wird mit aufrichtiger Bewunderung das würdigen, was die 
holländiſche Kolonialregierung für die Anlage von Eiſenbahnen und den Ausbau eines Netzes vor— 
züglicher Straßen getan hat und noch dauernd tut. Java iſt eine entwickelte Kolonie, die mit bedeu— 
tenden Werten am Welthandel beteiligt iſt, in unſeren Kolonien iſt noch alles im Wenden, aber: 
„Für jedes koloniale Neuland iſt die Frage der Verkehrswege eine Lebensfrage. Mag ein Gebiet 
noch fo reich an Naturſchätzen fein, es wird die über den eigenen Verbrauch hinausgehende Produkten— 
menge nicht verwerten können ohne Verkehrswege, und in dem Maß, wie die Produkte vermittelſt 
der Verkehrswege ſchnell und billig an den Konſumenten gebracht werden können, haben fie Wert 
für das erzeugende Land. Je reicher ein Land an Naturſchätzen iſt, je höher dieſe Landeserzeugniſſe 
auf dem Weltmarkt von Käufer und Konſumenten bewertet werden, deſto koſtſpieliger können auch 
die Verkehrsmittel und Verkehrswege ſein; je ärmer ein Land an Produkten iſt, und je geringeren 
Wert es auf dem Weltmarkt hat, deſto billiger muß auch der Verkehr ſeine Mittel und Wege ge— 
ftalten.‘) Es iſt hier nicht der Ort, das Für und Wider des Eiſenbahnbaues in unſeren Kolonien 
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abzuwägen, aber wohl ijt es am Platz zu betonen, wie Java, was den Wegbau betrifft, jedenfalls 
als Vorbild für unſere Kolonien dienen kann. 

Daß die Inſel eine Stätte der Kultur für faſt alle tropiſchen Produkte iſt ging bereits aus 
der Beſchreibung meines Aufenthalts hervor; hier iſt alſo nur noch zu erwähnen, daß es kaum einen 
anderen Punkt der Erde gibt, auf dem es dem Reiſenden ſo leicht gemacht wird, in dieſer Hinſicht 
einen orientierenden Ueberblick zu erlangen. 

Durch meine Reiſe nach der Perle unter den Inſeln des malayiſch-holländiſchen Archipels habe ich 
alles in allem als Kolonialmann fo viel gelernt, daß die naiven Begriffe, die der Europäer über 
Leben und Zuſtände in den Tropenländern hat, gründlich beſeitigt ſind. Ich weiß jetzt vor allem 
wie falſch die Anſicht iſt, hierher Volkselemente abſtoßen zu wollen, die in der Heimat nicht ſittlich 
kräftig genug waren, um ihr Fortkommen zu finden. Nur feſte Charaktere, willensſtarke Naturen 
werden den Gefahren für Leib und Geiſt gewachſen ſein, die die Ueberfülle der Erſcheinungen, der 
Sinnenreiz einer dauernd ſchaffenden und dauernd zerſtörenden Natur hervorbringt. Schwächlinge gehen 
in dieſen Ländern noch ſchneller unter wie daheim, wo das Fortſchreiten über das, was hemmt und 
nicht vorwärts will, nicht in ſo rückſichtsloſer Weiſe erfolgt. Mit Stolz habe ich es empfinden dürfen, 
wie viel brauchbare Männer unſer Volk als Kulturträger- und verbreiter in die aſiatiſchen Tropen 
ausgeſandt hat, aber trotzdem iſt die Auswahl noch immer nicht ſorgſam genug, und nichts iſt 
trauriger als verkommene Volksgenoſſen hier in der Fremde im Elend zu treffen. Größte Vorſicht 
muß daher auch bei der Beſiedelung unſerer eigenen Kolonien und bei Ratſchlägen an Auswanderungs— 
luſtige geübt werden. Allen jenen vielen Leuten, die da meinen dort ohne energiſche Arbeit Früchte 
reifen ſehen zu können, muß grünlich der Star gejtochen werden; nur ernſte, arbeitsf reudige Männer, 
denen Entbehrung europäiſcher Genüſſe nicht ſchwer fällt, die Freude an der Natur haben und ſich 
nicht einſam in der Einſamkeit fühlen, dürften geeignete Beſiedler unſerer Kolo nien und würdige 
Vertreter unſerer Nation im fremden Lande ſein. 

Wer Java geſehen, den hat Gott beſonders begnadigt, und ich habe es urſprünglich nicht 
glauben wollen — der wird die Sehnſucht nicht los, noch einmal einen Blick in dies paradieſiſche 
Land tun zu dürfen. Wer gar als Naturforſcher die gewaltigen und lieblichen Eindrücke des herr— 
lichen Landes auf ſich hat wirken laſſen und weiß, welche Schätze des Wiſſens ihm ein längeres 
Verſenken in das Studium dieſer in üppigſter Fülle ſchaffenden Natur zuführen würde, deſſen Ver— 
langen nach wiederholtem Beſuch der Inſulinde iſt noch größer und brennender. Wie ein Traum 
liegen die ſechs ſchönen Wochen auf der Inſel jetzt ſchon jo lange hinter mir; ich wünſchte, es möchte 
noch vielen meiner Landsleute vergönnt ſein, länger als ich von dieſem Traum umgaukelt, und von 
der „Fülle der Geſichte“, die er ihm bietet, umfangen zu ſein. Glückliches Land und glückliches Volk, 
das dieſen Beſitz ſein eigen nennt! — 

Welches Glück wäre es für unſer deutſches Vaterland, wenn wir einzelne tropiſche Land— 
ſchaften unſerer Kolonieen einer ähnlich gedeihlichen Entwickelung zuführen könnten. Daß wir es können 
werden, war meine feſte Hoffnung, ehe ich meine Reiſe antrat. Nachdem ich mit eigenen Augen ge— 
ſehen, welche bedeutungsvolle Rolle unſere Landsleute überall draußen in der Welt ſpielen, welcher 
Anteil an den glücklichen Fortſchritten, die in den aſiatiſchen Tropen gemacht ſind, ihnen zufällt, iſt 
jene Hoffnung zu einer feſten Ueberzeugung geworden. Mit Freuden werde ich weiter daran arbeiten 
und dazu mitzuwirken ſuchen, daß unſere Kolonialpolitik die Unterſtützung unſeres ganzen Volkes findet. 
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